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Vorwort

In diesem Sommer sind es 55 Jahre her, daß wir im Gymnasium am Kurfürst-
lichen Schloß in Mainz die sogenannte Reifeprüfung ablegten. Beim Treffen des 
Abiturjahrgangs 1950 im vergangenen November regte die Frau von Josef Schuth 
an, dies zu würdigen und schlug vor, die ehemaligen Schüler mögen doch selbst 
über die Zeit der Umbrüche und des Neuanfangs schreiben. Sie erbot sich, die Bei-
träge redaktionell zu bearbeiten und das »Werk« technisch umzusetzen. An dieser 
Stelle: Herzlichen Dank an Frau Chris Schuth!

Mit Computer, Internet und Electronic Mail war der Schriftverkehr, soweit die 
Klassenkameraden mit dieser Technik vertraut waren, relativ einfach durchzu-
führen. Die meisten Beiträge wurden jedoch mit der Schreibmaschine geschrie-
ben, einige sogar handgeschrieben angeliefert. Im günstigsten Fall wurden die 
Texte von der Redaktion eingescannt; andernfalls mußten sie ganz aufwendig von 
meiner Frau Dedi in den Computer eingegeben werden. Ihr sei dafür besonders 
gedankt. Auch auf mich kam viel Schreibarbeit zu; Daten wurden abgeglichen. 
Zusätzlich flossen noch ein paar Stories aus meiner Feder ein. 

Viele der frühen Fotos wurden von Hermann Roth aufgenommen, mit der gu-
ten alten Box. Bei der Aufstellung der Lehrer- und Schülerlisten halfen besonders 
Karl M. Becker und Horst König. Dank den Kameraden für ihre Beiträge; deren 
Reihenfolge ergab sich aus dem Zeitpunkt des Eingangs. Das Ergebnis kann sich 
sehen lassen – auf fast hundert Seiten. Leider haben nicht alle mitgemacht, und 
leider weilen, wie auf der Seite gegenüber zu lesen, viele nicht mehr unter uns.

Ich wünsche allen von uns Gesundheit und Lebensfreude, Spaß an diesem 
Büchlein und ein Wiedersehen bei den nächsten Treffen.

	 Karl-Günther Adlung
	 Budenheim, im August 2005
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Botho Schmid

* 11. November 1930 in Freiburg

Kindheit und Schulzeit
Mein Geburtsort ist Freiburg in Breisgau, wo ich leider nur zwei kurze Ab-

schnitte meines Lebens zubringen konnte. Schon im Juni 1934, als ich gerade 
dreieinhalb Jahre war, zog unsere Familie nach Berlin-Steglitz. Wir wohnten 
in der Humboldt-Straße, wo es noch Kopfsteinpflaster und hohe Linden auf bei-
den Seiten gab. Unser Haus war dreistöckig und beherbergte außer uns noch 
vier Mietparteien. Morgens kam »Bolle-Bim-Bimm« vorbei, ein Pferdewagen, der 
Milch verkaufte. Hinter den Haus war ein Garten. Dort spielte ich allein oder mit 
meiner zwei Jahre älteren Schwester. Erst in der Volksschule fand ich Anschluß 
an gleichaltrige Spielkameraden.

1941 begann der Dienst beim Jungvolk. Exerzieren, Marschieren und Nazi-
Lieder singen: »Unsere Fahne flattert uns voran … Ja, die Fahne ist mehr als 
der Tod«. Das war die Vorbereitung zum Kanonenfutter. Zwar war ich auf unsere 
siegreichen Soldaten an der Front stolz – aber in der Heimat verschwanden immer 
wieder Menschen. Mit uns rechnen die Nazis auch noch ab, wenn sie den Krieg ge-
winnen, fürchteten meine Eltern. Das durfte ich um Himmels Willen niemand sa-
gen. Im selben Jahr wechselte ich noch auf das Wrangelgymnasium, das um die 
Ecke war. Ebenso wichtig wie die Hausaufgaben war das Sammeln von Altma-
terial, das kaum aufzutreiben war. Ab 1942 gab es nachts häufig Fliegeralarm. 
Von Bomben hörte man noch nichts, aber die Flak schoß dauernd. Die Schule fing 
dann eine Stunde später an. Auf dem Schulweg sammelten wir die gelb lackierten 
Splitter der 8,8-Flak. 1943, a1s die Luftangriffe heftiger wurden und die Zerstö-
rung immer näher kam, fanden wir reichlich Blei von den Fenstern eingestürzter 



�

Jugendstilhäuser und konnten unser Soll an Altmetall leicht erfüllen. Rechtzei-
tig, bevor unser Stadtteil zum Bombenziel wurde, schickte Vater meine Mutter, 
Schwester und mich nach Freiburg zu Verwandten. Ich wäre lieber geblieben, um 
mit der Handspritze und dem Eimer zu löschen, wie wir es geübt hatten. Weni-
ge Wochen später war das Haus abgebrannt, Vater am Leben. Er mußte in Ber-
lin bleiben, weil er als wissenschaftlicher »Hilfsarbeiter« am Auswärtigen Amt 
dienstverpflichtet war.

In Freiburg konnte ich ein Jahr lang die schöne Rotteck-Oberrealschule be-
suchen, direkt neben dem alten Universitätsgebäude. Im Herbst 1944, bei dem 
schweren Luftangriff auf die Freiburger Innenstadt, traf eine Sprengbombe die 
Schule in der Mitte und zerstörte das Treppenhaus bis zum ersten Stock.

Vorübergehend mußten wir im Elsaß Panzergräben ausheben. Das Kriegsende 
näherte sich. Tiefflieger brachten fast den gesammten Verkehr zum Erliegen. Im 
Frühjahr befreiten uns die Franzosen von den Nazis, aber auch von Produkten, 
die wir gern behalten hätten. Mit leerem Magen mußten wir Schüler täglich vier 
Stunden Trümmer abräumen, statt in der Schule zu lernen. Für 80 Meter Straße, 
die mit den Steinen und Balken der zerstörten Häuser zugeschüttet war, brauch-
ten wir dreißig Knäblein ein halbes Jahr. Erst nach dieser Zwangspause begann 

Freiburg, am Messeplatz 1945: Statt zur Schule zu gehen räumte ich (unten, 2. von 
links) mit meinen Kameraden fast ein halbes Jahr lang die Trümmer beiseite.
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ein behelfsmäßiger 
Unterricht in Wech-
selschicht.

Nach Mainz kam 
ich im März 1946, 
weil der französische 
General für das Bil-
dungswesen der Be-
satzungszone meinen 
Vater (Josef Schmid, 
1898- 1978, eremitus 
1966) zum Rektor der 
zukünftigen Univer-
sität Mainz ernannt 
hatte.

Ab April besuchte 
ich das Gymnasium 
am Kurfürstlichen 
Schloß. Die Mainzer 

kamen mir zuerst recht gemütlich und redselig vor. Aber an der Fassenacht konn-
ten sie sehr unternehmend und tatkräftig werden. Zu meinen Klassenkameraden 
bekam ich im Lauf der nächsten Jahre ein gutes, kameradschaftliches Verhältnis. 
Dazu hat unser Klassenlehrer Simon, der ein paarmal außerhalb des Lehrplanes 
mit uns Fußball spielte oder Wandern ging, viel beigetragen. Auch Herbert, mei-
nem Banknachbarn, bin ich dankbar, weil er mir immer gut geholfen hat, wenn 
ich etwas versäumt oder nicht verstanden habe.

Studium und Beruf
Mein Medizinstudium absolvierte ich in Innsbruck und Mainz. Während des 

Studiums interessierte ich mich besonders für die Psychiatrie. Nach Staatsex-
amen, Promotion und Pflichtassistentenzeit begann ich an der Mainzer Univer-
sitäts-Nervenklinik meine Facharztausbildung in Neurologie und Psychiatrie. 
Ich setzte sie an der Anstalt in Alzey fort und beendete sie an der Neurologischen. 
Universitäts-Klinik Gießen. Da der Alltag und die Arbeitswelt der Patienten mei-
nes Erachtens im üblichen Medizinbetrieb zu wenig beachtet wurden, schloß ich 
noch eine Staatsmedizinische (Gesundheitserziehung, Sozialmedizin, Allgemeine 
Hygiene) und eine Arbeitsmedizinische Ausbildung an.

So vorbereitet übernahm ich 1965 eine Werksarzt-Stelle bei Opel in Rüssels-
heim. Zu meinen Aufgaben gehörten Eignungs- und Überwachungsuntersuchun-
gen und die Erstversorgung aller bei der Arbeit anfallenden Verletzungen und 

Klassenausflug 1948 nach Schlangenbad: 
der Spaßvogel Heinz Delle hält einen Hut über Studienrat 
Simon, während ich – ganz außen rechts – dem zusehe.
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Erkrankungen. Hinzu kamen allgemeine Sprechstunden. Bei Verdacht auf Be-
rufserkrankungen oder Klagen über Beeinträchtigungen führte ich Arbeitsplatz-
besichtigungen durch, die sich sowohl auf die Arbeitsverrichtung als auch auf die 
Arbeitsumwelt bezogen. Meistern oder Betriebsleitern schlug ich Arbeitsschutz-
maßnahmen vor, auf die nicht immer eingegangen wurde. Auch betreute ich die 
sogenannte Genesendenabteilung im Werk, wo ich die Arbeitsplätze der Belast-
barkeit und Fähigkeit der Behinderten anpaßte. Im Rehabilitationszentrum der 
Universität Köln und am Berufsförderungswerk Heidelberg fanden zu dieser Zeit 
ähnliche erste Schritte der modernen Rehabilitation (Reha) statt. Mit dem Reha-
Gedanken verbreitete sich auch Teamarbeit. Neue Heilberufe wie Logopädie, Er-
gotherapie und Berufstherapie entstanden. Der Patient wurde stärker einbezogen 
und lernte, daß er selbst mehr beitragen konnte, um wieder hergestellt zu wer-
den. Meine letzte berufliche Station war in Gailingen am Hochrhein und stand 
hauptsächlich im Zeichen dieser neuen Berufstherapie (Arbeitstherapie und Be-
lastungserprobung, Berufsfindung). Entsprechende Abteilungen wurden an bei-
den Gailinger Neurologischen Reha-Kliniken von mir aufgebaut und weiterent-
wickelt. Meine Reha-Erfahrungen, Ergebnisse und Vorschläge habe ich in über 
zwanzig Arbeiten in Fachzeitschriften veröffentlicht.

Familie und Freizeit
Im Jahr 1958 lernte ich meine zukünftige Frau an der Mainzer Universitäts-

Klinik kennen, die dort mit 25 Jahren vermutlich die jüngste Stationsschwester 
war. Wir heirateten 1962. Unsere Tochter Sandra wurde 1963 und unser Sohn 
Tillmann 1965 geboren. 

Seit 1973 bin ich Mitglied beim Bund für Umwelt und Naturschutz Baden-
Württemberg und arbeite aktiv bei der Streuwiesenpflege und bei Bach-Renatu-
rierungen mit. Von 1989 bis 2002 gehörte ich dem Vorstand der BUND-Gruppe 
Moos an, davon sechs Jahre als Vorsitzender. Wenn ich zurückblicke, muß ich er-
kennen, daß viele Biotope, die wir erhalten wollten, durch Landwirtschaftsinten-
sivierung und Siedlungsdruck vernichtet oder entwertet wurden. 

Für Hobbies hatte ich erst ab 1976 etwas Zeit, als unser Haus in der Nähe des 
Untersees gebaut und der Garten von mir angelegt war. Ich trat dem Alpenver-
ein, Sektion Konstanz, bei und unternahm jedes Jahr im Sommer und Winter cir-
ca sechs Hochtouren (Ortler, Großes Aletschhorn, Finsteraarhorn, Dufourspit-
ze, Grand Combin, Mont Blanc). Im Alpsteingebirge und im Ferwall konnte ich 
als Tourenführer selbst einige Klettertouren in dritten Schwierigkeitsgrad füh-
ren. Meine letzte Klettertour, der Badile-Südgrat, gelang mir seilfrei (2. und 3. 
Schwierigkeitsgrad) im August 2003. ❑

Dr. med. Botho Schmid ∙ Mühlbachweg 13 ∙ 78354 Moos ∙ Tel. (07732) 64 59
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Ich bin in Mannheim geboren und aufgewachsen in Mainz. Nach der Volksschu-
le Besuch des Gutenberg-Gymnasiums. 1944 ausgebombt und nach verschiedenen 
Stationen Evakuierung in die Nähe von Alzey. Wenige Monate vor dem Abitur 
Rückkehr nach Mainz und Eintritt in das Gymnasium am Kurfürstlichen Schloß. 
Nach dem Abitur 1950 und einem zweijährigen Praktikum in der Mohren-Apo-
theke Studium der Pharmazie und Medizin (Nebenfach) an der Johannes Guten-
berg-Universität in Mainz. Sprecher der Fachschaft Pharmazie in dem ASTA.

1956 	 Nach dem Staatsexamen wissenschaftl. Assistent für 
Verfahrenstechnik (Galenik) und Arzneibuchanalyse.

1960 	 Promotion über Mutterkornalkaloide und Eintritt in die 
Hoechst AG, Geschäftsbereich Pharma.

1963 und 64 	 Berater des Gesundheitsministers von Afghanistan und 
Aufbau einer eigenen Arzneimittelversorgung dort.

1965 - 1968 	 Aufbau neuer Produktionsanlagen für Arzneimittel, 
Plasmaexpander und diverser Chemikalien in Istambul / 
Türkei.

1969 - 1970 	 Aufbau ähnlicher Anlagen in Karachi und Erweiterung 
und Modernisierung der Pharmafabrik in Chittagong 
(damals Pakistan)

1971 - 1979 	 Mitarbeiter der Direktionsabteilung des Hoechst Kon-
zerns, regional verantwortlich für die technischen Aktivi-
täten von 14 Geschäftsbereichen in Afrika und Asien.

Jürgen Seyfried

* 1931 in Mannheim 
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1979 - 1986	  Geschäftsführer der H. Schwarzkopf GmbH in Ham-
burg, zuständig für Forschung/ Entwicklung und Pro-
duktion weltweit.

1986 - 1994	 Nach der Rückkehr zur Hoechst AG bis Mitte 1994 ver-
antwortlich für die Herstellung von Arzneimitteln für 
Hoechst, Albert Roussel Pharma, Cassella und Riedel de 
Haen.

Ab Mitte 94 	 Beginn des Ruhestandes. 
	 Anschließend für jeweils einige Monate Berater für die 

Modernisierung und GMP-Konformität einer Arzneimit-
telfabrik in Südafrika.

1995 	 Beratung einer amerikanischen Firma in Deutschland.
Seit 1994 	 verbringen wir die Wintermonate in unserem Haus in 

Florida.  ❑

Dr. Jürgen Seyfried ∙ Am Forsthaus 8 ∙ 61476 Kronberg 
Tel. (06173) 7 91 58 ∙ kjseyfried@aol.com

Klassenausflug nach Hallgarten 1952: die Herren waren Thon, 
Hartmann, Scherff, Baudriot, Seyfried, König, Westen (oben von 
links, knieend davor) Dietz und Adlung.
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Mein Elternhaus befand sich in der damaligen Schulstraße 12, die später in 
Adam-Karrillon-Straße umbenannt wurde.

Von 1937 bis 1941 besuchte ich die Leibnitzschule, schräg gegenüber dem El-
ternhaus, in deren Schulhof ich auch Radfahren lernte. Danach wechselte ich in 
das Gymnasium am Kurfürstlichen Schloß, wo ich am 26. Juni 1950 die Reifeprü-
fung bestand.

Im Wintersemester 1950/51 begann ich dann das Studium an der Johannes Gu-
tenberg-Universität in Mainz. Für vier Semester belegte ich sowohl Jura als auch 
Volkswirtschaft, danach nur noch Jura. 1954 erhielt ich den Johannes Gutenberg-
Preis. Für zwei Semester gehörte ich dem Studentenparlament an. Am 29. Sep-
tember 1954 schloß ich das Studium in Mainz mit dem ersten juristischen Staats-
examen ab.

An der Rheinischen Friedrich Wilhelm-Universität in Bonn beendete ich nach 
weiteren vier Semestern auch das Fach Volkswirtschaft. In dieser Zeit war ich 
auch Geschäftsführer des AStA Bonn. Es folgte der juristische Vorbereitungs-
dienst in Rheinland Pfalz. Von Mai 1957 bis Januar 1960 war ich gleichzeitig As-
sistent der juristischen Fakultät in Mainz. Am 24. März bestand ich das große ju-
ristische Staatsexamen.

Berufsweg
Die erste berufliche Station war die Anwaltspraxis von RA und Stb Schürmann 

in Frankfurt. Über das Zollrecht fand ich dort den Weg zum Internationalen 
Steuerrecht, den ich danach nicht mehr verlassen sollte. Am 14. Juli 1961 erhielt 
ich meine Zulassung als Rechtsanwalt und später die Zulassung als Fachanwalt 

Helmut Becker

* 25. Juli 1930 in Mainz 
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für Steuerrecht. Im Juli 1962 nahm ich meine Tätigkeit bei der Treuverkehr AG, 
einer Wirtschaftsprüfungsgesellschaft, auf. Ich erhielt Prokura, und es wurde 
mir die Leitung sowohl der Steuer- als auch der Auslandsabteilung anvertraut. 
Dort gehörten zu den von mir betreuten Mandanten bereits Boeing, Litton und 
Parke Davis. In diese Zeit fielen auch schon viele Auslandsreisen.

Am 1. Mai 1971 übernahm ich dann die Steuerabteilung von Messerschmitt-

Bölkow-Blohm in Ottobrunn bei München. Neben dem laufenden Geschäft hatte 
ich eine Reihe großer internationaler Projekte steuerlich zu gestalten. Dazu ge-
hörten auch der Airbus und der Tornado. Der März 1973 führte mich dann zum 
Beratungsgeschäft zurück. Ich wurde Partner der Wirtschaftsprüfungsgesell-
schaft Dr. Wollert - Dr. Elmendorff in Düsseldorf, die international mit der welt-
weit tätigen Deloitte & Touche verbunden ist. In der nationalen Gesellschaft war 
ich für die Bereiche Recht und Steuern zuständig, in der internationalen Organi-
sation übernahm ich die Aufgabe des Chairman für Internationales Steuerrecht. 
Diese Aufgabe brachte mich mit vielen deutschen ind ausländischen Multinaio-
nals zusammen und führte mich in viele Länder. In mehreren dieser Länder kam 
ich mit deren Finanzminister zusammen, von denen ich einige zu meinen Freun-
den zählen darf. Während meiner gesamten Berufslaufbahn war ich publizistisch 
tätig. Weit über 400 Veröffentlichungen und Vorträge gehen auf mein Konto. Bis 
vor kurzem hatte ich noch zwei Fachkommentare und eine Fachzeitschrift her-
ausgegeben. 

Helmut Becker mit Frau Annemarie beim Frühstück auf dem Balkon 
vor der imposanten Kulisse der Hottentotten-Berge nahe Kapstadt.
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Übersiedelung nach Südafrika
Nachdem ich im Juni 1997 pensioniert wurde, siedelte ich bereits im Septem-

ber diesen Jahres nach Südafrika um. Ich hatte schon lange nach einem warmen 
Land gesucht, in dem sich gut leben läßt. Wir haben es dort gefunden. Jetzt woh-
nen wir in Somerset West, im Einzugsgebiet von Kapstadt und den Weinlanden 
um Stellenbosch und Paarl. Das Haus steht auf einem Golfplatz. Von dort über-
schauen wir das 15. Loch, die Hottentotten-Berge und den Indischen Ozean.

Seit Januar 2005 habe jegliche fachliche Tätigkeit aufgegeben. Durch Golfspie-
len und Schwimmen im heimischen Pool halte ich mich fit. Jedes Jahr machen wir 
eine sechwöchige Reise in eines der afrikanischen Länder; mit einem allradgetrie-
benen Pajero und Dachzelt. Und einmal im Jahr gehen wir in eine Lodge in einem 
der Tierparks, um hautnah alle die Tiere zu sehen, für die Afrika berühmt ist. 

Bei alledem kommt natürlich auch der hervorragende südafrikanische Wein 
nicht zu kurz. Für alle, die Südafrika nicht kennen: Das Land mindestens ist eine 
Reise wert!  ❑

Helmut Becker ∙ Somerset West 7130 ZA ∙ Unit6157 ∙ Peregrine Place8 
Tel.+ 2721-847 1723 ∙ Fax + 2721-847 1724 ∙ E-Mail: hbecker@mweb.co.za 

Beckers Schwimmbad ist nicht nur zum Schwimmen da – auch mit 
Freunden kann man in diesem Ambiente gesellig beisammen sein. 
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Heinz Delle

Wie ich schon früher erwähnte, steht mein Beitrag zur Abi-Festschrift, auf mei-
ner Prioritätenliste nicht ganz oben. Zum einen, weil ich mit anderen Aktivitäten 
ausgelastet bin, zum anderen weil die persönlichen Erfahrungen der Kriegs- und 
Nachkriegszeit, mein »Weltbild« stark beeinflusst haben und noch beeinflussen. 
Vieles was in dieser Zeit in meinem engeren und  weiteren Umfeld geschah, be-
wegt mich noch heute, und auf viele Fragen werde ich nie eine Antwort finden.

Sollte es mir gelingen, die Fülle der positiven und negativen Erfahrungen auf 
zwei DIN A4 Seiten zusammenzufassen, dann würde ich mich in die Rubrik 
»Dünnbrettbohrer« einordnen. In Buchform niedergeschrieben würde ich mich 
als »Dickbrettbohrer« bezeichnen. Zwischen beiden Möglichkeiten liegt das Opti-
mum; und um dieses zu erreichen, fehlt mit zur Zeit die rechte Muße.

Ein gütiges Schicksal, sorgte dafür, daß ich bei allen Turbulenzen und Schick-
salsschlägen in der eigenen Familie und im Freundes- und Bekanntenkreis in 
jenen Jahren und auch danach, als Individuumstets das erforderliche Glück auf 
meiner Seite hatte, so daß ich immer – auch wenn zuweilen in bescheidenem Um-
feld – auf der Sonnenseite des Lebens stand.

Herzliche Grüße an die Abiturienten von damals!

Dr. Heinz Delle ∙ Mondorfer Weg 32 ∙ 61352 Bad Homburg 
Tel. (06172) 45 65 54 ∙ Fax (06172) 94 14 55 ∙ hh.delle@t-online.de



16

Klaus Sudergath

* 11. März 1932 in Mainz

1938 - 1941 	 Volksschule in Mainz-Kastel

1950	 Abitur; danach beide juristischen Staatsexamen abgelegt

1959 - 1961 	 im Landesdienst von Rheinland-Pfalz,

1961 - 1966	 Bundesoberbehörde in Koblenz.

1966 - 1983 	 im Verteidigungsministerium in Bonn

1977 	 zwischenzeitlich Deutscher Vertreter in der Haushalts- 
expertengruppe »Kürzung von Militärausgaben«  
der UNO in Genf

1983 	 Wechsel zum Auswärtigen Amt und Versetzung zur Ständi-
gen Deutschen Vertretung bei der NATO nach Brüssel

1988 - 1997	 Rückkehr ins Verteidigungsministerium nach Bonn.  
Kurator des Wehrgeschichtlichen Museums in Rastatt.  
Pensionierung am 31. März 1997. 
 
Seit 1954 bin ich verheiratet; meine Frau und ich wohnen 
seit 1988 in Meckenheim bei Bonn. Wir unternehmen viele 
Reisen, sind mit Haus und Garten beschäftigt. Ich höre Ge-
schichtsvorlesungen an der Universität Bonn.

Aus meiner Schulzeit
Nach den beiden schweren Luftangriffen auf Mainz im August 1942 verbrach-

ten meine Eltern meinen älteren Bruder und mich in das Internat »Heimschu-
le Lender« in Sasbach-Achern. Dort schliefen wir, etwa dreißig Buben, in einem 
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Schlafsaal, wo nach dem Löschen des Lichtes gegen 21 Uhr striktes Sprechver-
bot galt. Als ich dennoch einmal mit meinem Bettnachbarn schwätzte, wurde ich 
plötzlich von einer Taschenlampe, die zwischen zwei Spinden hervorleuchtete, an-
gestrahlt: »Komm mit, Bübchen«, sagte der wachhabende Lehrer, der nach dem 
Löschen des Lichtes im Schlafsaal zurückgeblieben war, und ich mußte mit in 
sein Zimmer. Dort gab es fünf Gertenstreiche auf die Hand. Wenn man die Hand 
wegzog, gab es dafür einen doppelten Streich. Die Schläge waren allerdings nicht 
schmerzhaft, sie dienten wohl mehr der Abschreckung. 

Danach mußte ich eine halbe Stunde in der Ecke stehen, bevor ich wieder ins 
Bett durfte. So war das damals. ❑

Klaus Sudergath ∙ Otto-Hahn-Straße 14 ∙ 53340 Meckenheim

Horst König

Nachdem ich meine gesammelten Aufzeichnungen aus der Kriegs- und Nach-
kriegszeit nochmals kritisch durchgesehen habe, fiel mir kein Thema auf, was für 
die Jahrgangs-Kollegen heute noch von Interesse sein könnte, außer den Listen 
von den Klassenkameraden an den verschiedenen Schulen bis 1950. 

Die anderen, zum Teil in sehr kleine Details gehenden Aufzeichnungen von 
Luft- und Landkriegsereignissen in unserem Gebiet fand ich doch nicht lustig ge-
nug, um sie jemanden anderen zuzumuten; das sind ja wirklich private Vorkomm-
nisse aus der damaligen Zeit der letzten Kriegstage und -wochen.

Ich grüße Euch alle ganz herzlich!

Horst König ∙ Baderstraße 2 ∙ 83435 Bad Reichenhall
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Otfried Müller

* 27. Januar 1931 in Mainz

Als Sohn eines Kohlenhändlers bin ich auf einem Bauernhof ausgewachsen. Ich 
besuchte die Grundschule in Kastel, bis zur Quarta die Höhere Schule in Mainz. 
1946 begann ich eine Autoschlosserlehre. Ab 1949 ging ich in die Höhere Handels-
schule. 1951 begann meine kaufmännische Lehre im Kohlenhandel. Ich war zwei 
Jahre bei der US Army beschäftigt, dann als Einkäufer in der Kapselfabrik Nac-
kenheim (früher im Zuckmayer-Besitz). Ab 1957 arbeitete ich als Industrie-Ver-
treter, bis Geschäftsführer dort und Mitinhaber. Nach der Pensionierung mit 65 

Jahren begann ich nochmal 
mit einer eigenen Industrie-
Vertretung in Richtung KFZ-
Zulieferer. Das mache ich 
noch bis zum heutigen Tage 
und habe viel Freude daran.
Außerdem zeichne ich gerne 
und höre dabei Rockmusik.

Aus der Schulzeit
Die Klasse, die das meiste 

Altmaterial sammelte, sollte 
nicht nur einen Tag schulfrei 
haben, sondern auch noch eine 
Schiffsreise auf dem Rhein 

Otfried Müller mit seinen Klassenkameraden 
beim Ausflug 1943 auf die Loreley: Mit dem Seil 
wurde Klassenbester Erich Janz gefesselt .



19

spendiert bekommen. Die Klasse 1b schaffte es durch einen Trick, den unser 
Klassenkamerad Hans Filzinger (†) ausheckte: Jeder mußte Altpapier mitbringen 
und beim Hausmeister abliefern. Dieser wog die Menge ab und trug das Gewicht 
in ein Buch ein. Anschließend drückte er uns den Packen Altpapier wieder in den 
Arm und befahl uns, ihn in den Schulkeller zu bringen. Wir ließen manchen Pac-

ken – anstatt in den Keller zu bringen – durch mehrer Hände gehen und schlepp-
ten ihn wieder zum Wiegen. Dadurch erhöhten wir die registrierte Altpapier-
menge ungemein. Der Hausmeister merkte nichts von dem Trick und wir wurden 
Sieger.

Die Rheinreise war sehr schön. Zur Aufsicht war Herr Lehrer Rosberg mit sei-
ner Tochter dabei. Jedoch war der Vater bald vom Wein beseligt und die Tochter 
von einigen Flak-Soldaten an Bord. Wir waren uns selbst überlassen. Schließlich 
entdeckten wir einige Kästen mit leeren Flaschen; damit spielten wir nun solange 
Flaschenpost, bis alle Flaschen im Rhein schwammen. Es gab großen Ärger – am 
Ende mußten wir den Schaden bezahlen.

Dem pfiffigen Hans  Filtzinger † mit der genialen Idee der Altpapier-Vermehrung 
verdanken wir den Loreley-Ausflug – davor sitzen Volker Minthe und Friedel Dörr.
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Otfried Müller hat es mit seiner legendären Dienstmützen-Sammlung sogar zu 
einem Bericht im PLAYBOY gebracht (NR. 3 ∙ März 1979). Die seltene Samm-
lung ist auf dem Polizei-Präsidium Mainz zu sehen.



21

Turbulente Tage zu Kriegsende
Im März 1945 schickte mein Vater meine Mutter, die Großmutter und mich zu-

sammen mit Gilbert, unserem französischen Kriegsgefangenen,  in den Taunus 
nach Engenhahn. Mein Vater meinte, daß wir  hier vor den ständigen Bombenan-
griffen sicher seien. Außerdem wollte er verhindern, daß ich zum Volkssturm ein-
gezogen würde. Gilbert mußte ebenfalls verschwinden, weil er wegen seiner deut-
schen Freundin Probleme mit der Gestapo bekam.

Der Franzose und ich hatten uns ein Loch im Wald gegraben, einen Unter-
stand, um uns gegebenenfalls zu verstecken, wenn unser Führer nach uns Ver-
langen gehabt hatte. Später war das Loch mein Versteck für ein MG 42, welches 
ich gefunden hatte. Es ist dort verrostet. Die Fahrt mit dem LKW gestaltete sich 
recht abenteuerlich. Einer mußte immer auf der Ladefläche nach Tieffliegern 
Ausschau halten. Wenn welche kamen, aufs Dach klopfen, dann alle raus, in den 
Straßengraben oder sonstige Deckung aufsuchen.

In Engenhahn bezogen wir ein kleines Holzhaus – unser Domizil bis auf wei-
teres. Es lag ungefähr ein Kilometer vom Ort entfernt, auf einer Höhe am Wald-
rand. Am ersten Abend zog noch eine Kompanie Soldaten durch ’s Ort. Gott sei 
Dank zogen sie weiter, mußten aber alle Fahrzeuge stehen lassen, weil die Stra-
ßen ostwärts auf der Autobahn Idstein schon durch amerikanische Panzer besetzt 
waren. Wir waren in einem Kessel. In der Nacht kamen bei uns am Wald flüchten-
de deutsche Soldaten vorbei, die mich l4jährigen Bub fragten, wie sie unentdeckt 
durch die Blockade schlüpfen könnten. Da ich zu verstehen gab, daß ich mich aus-
kannte, baten mich die 15 Mann sie zu führen. Sie schenkten mir eine Dauer-
wurst – und dann ging’s los durch den nächtlichen Wald. Ich vorne weg und hinter 
mir die Soldaten, teilweise bewaffnet. Ich zeigte den Schleichweg unter der Auto-
bahn durch. Es war der Abwasserkanal.

Die Männer kamen durch und ich lief zurück ins Haus. Dort erfuhr ich, daß in-
zwischen die Leute aus dem Dorf deren zurückgelassenen Militärfahrzeuge ge-
plündert hatten. Es gab Kaffee, Mehl, Zucker, Wolldecken, Schuhe, alles was 
damals das Herz begehrte. Als ich kam, fand ich nur noch Reste vor, die uninter-
essant waren. Ich ging sehr enttäuscht ins Bett.

Am nächsten Morgen weckte mich meine Mutter und sagte: »Über ’s Feld, auf 
der Zufahrtsstraße sind wieder Autos angefahren.« Es war ungefähr 1,5 km bis 
dorthin. Mein Entschluß war schnell gefaßt: Bevor die aus dem Dorf kommen, will 
ich der erste beim Ausräumen sein. Ich sagte zu meiner Mutter: »Komm’ schnell 
mit dem Leiterwägelchen über den Feldweg nach, ich laufe schon mal quer übers 
Feld.« Ich kam näher an die Soldaten heran und sah, daß die Autos weiße Ster-
ne hatten. Ich dachte, das sind Weißrussen, die auf unserer Seite kämpfen. Dann 
hörte ich englische Worte. Blitzschnell riß die ich die Arme hoch und fragte: »Are 
you Americans?« und sie sagten: »Yes.« Darauf rief ich : »I surrender«, so wie ich es 
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auf den Flugblättern gelesen hatte und ging zu den Amis. Stolz war ich, daß ich 
mit meinen drei Jahren Englisch gut zu recht kam. Englischlehrer, Dr. Hartleb, 
hätte mir glatt eine bessere Note gegeben. Plötzlich fing ein MG an zu schießen. 
Alle Soldaten sprangen in den Straßengraben, ich auch. Nach kurzer Schießerei 
setzten die Amis den Vormarsch auf Engenhahn fort. Direkt hinter den Amerika-
nern liefen zwei Deutsche, die die und die Zigarettenkippen aufhoben.

Ein Offizier forderte mich auf, ein Stück zurück auf der Straße zu laufen, um 
aus dem Kampfgeschehen herauszukommen. Rechts und links von mir mar-
schierten die Soldaten nach vorne, ich in der Mitte zurück. Ein G.I. fragte 
mich, ob ich mit einer weißen Fahne zu  den versteckten deutsche Soldaten  ge-
hen wollte, um sie zur Kapitulation aufzufordem. Dazu kam es nicht. Es knall-
te wieder aus allen Richtungen. Die Deutschen liefen weg. Als ich hinter einem 
Baumstumpf hoch schaute, war alles vorbei. Oben auf der Höhe fragte mich ein 
Sanitäter, ob ich auf dem Jeep ins Dorf fahren wollte. Das machte ich auch und 
bin so mit den Amis ins Ort fahrend einmarschiert. Sie schenkten mir Kaugum-
mi, für uns vollkommen unbekannt, Schokolade und Zigaretten. Dann ging ich zu 
den »Dörflern«, um zu erklären, wie ich zu den Amis gelangt war.

Jetzt wollte ich aber schnell auf den Berg zu meiner Mutter, denn sie hat sich 
Sorgen gemacht, ob mir bei der Schießerei etwas passiert sei. Plötzlich  riefen zwei 
Amerikaner, Gewehr im Anschlag: »Stop!« Noch während ich wieder: »I surren-
der« sagen konnte, nahmen sie mich mit zu den deutsche Gefangenen. Nun kamen 
mir die Tränen, was mir nun alles blühen könnte? Ins Gefangenenlager gebracht 
zu werden … Ich hatte Glück. Der Offizier, der mich am Anfang angesprochen 
hatte, sagte zu den Soldaten: »This guy is okay, let him go.« Mein Gott, war ich 
froh.

Ich ging erleichtert den Berg hoch zu unserem Häuschen. Aber hier erwarte-
te mich die nächste Überraschung. Im Garten saßen zehn deutsche Soldaten und 
wollten wissen, wie sie noch durchkämen. Ich sah keine Chance mehr, ihnen zu 
helfen und empfahl, sich im Dorf den Amis zu ergeben. Darauf nahmen sie ihre 
Rucksäcke, holten ein paar Flaschen Schnaps heraus, tranken sie aus und gingen 
recht feucht-fröhlich, eine weiße Fahne schwenkend, runter ins Dorf, in Gefan-
genschaft.

Die deutschen Soldaten hatten ihre Gewehre in unserem Schuppen zurückge-
lassen. Ich hatte Angst wegen Waffenbesitzes in Schwierigkeiten zu kommen. Ich 
ging während der Ausgehzeit (2x 1 Std. am Tag) ins Dorf zum Captain und sagte 
ihm, daß man die Waffen holen sollte. Kurz darauf kamen die Amis und zerschlu-
gen alle Waffen. Einen Karabiner hatte ich mir vorher im Wald unter einem Holz-
stoß versteckt. Mit diesem bin ich dann später mit meinem Freund Rudi, leider 
erfolglos, zum Wildern gewesen. Die Amis kamen täglich zur Hausdurchsuchung. 
Sie nahmen meine von den deutschen Soldaten organisierten Ferngläser mit. Au-
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ßerdem fanden sie plötzlich im Schuppen eine Pistole, die ich vorher nicht gese-
hen hatte. Ich wurde sofort festgenommen. Mir war verdammt mulmig, aber ich 
verlangte nach dem Captain, der per walkie-talkie geholt wurde. Er ließ mich frei, 
denn ich hatte die Waffen ja zur Vernichtung gemeldet und die Amerikaner hat-
ten die Pistole  anscheinend bei der ersten Durchsuchung übersehen. Schade, daß 
ich sie nicht gefunden habe, denn ich hätte sie gegen zwei Stangen Zigaretten ein-
tauschen können – ein Vermögen damals.

Wir mußten das Wasser am nahe gelegenen Wasserwerk mit einem Faß holen. 
Wir besaßen einen Schlüssel zum Wasserreservoir. Dieser Schlüssel wurde uns 
von den Amis abgenommen, aus Sicherheitsgründen, wie es hieß. Wenn wir Was-
ser brauchten, mußten wir das beim Captain melden. Er schickte zwei bewaffnete 
Soldaten, die mich zum Wasserwerk begleiteten. Ich füllte das Faß und fuhr mit 
dem Leiterwägelchen zurück zum Haus.

Die Amis waren schon seit einigen Tagen da. Abends waren wir im Haus, da ge-
schah folgendes: Gilbert, unser französischer Kriegsgefangene, ging zum Plumps-
klo draußen im Garten. Meine Großmutter, die Mutter und ich saßen bei Kerzen-
licht und lasen. Die Tor ging auf, keiner schaute auf, denn wir dachten, Gilbert 
käme zurück. Plötzlich, ein Ruf: »Sind Amis hier?« Wir schauten in einen Revol-
verlauf, vor uns ein deutscher Soldat, der auf der Flucht war. Im selben Moment 
stand der Franzose hinter ihm. Alle waren überrascht, aber durch die ruhige 
Stimme meiner Großmutter entspannte sich die Lage. Wir gaben dem Flüchten-
den zu essen und zu trinken. Der französische Gefangene drehte ihm eine Ziga-
rette, dann schlief der deutsche Soldat erschöpft ein. Wir wollten ihn unbedingt 
noch nachts loswerden, denn morgens kamen immer noch die Amis zur Haus-
durchsuchung. Er verließ uns gegen morgen. Ich zeigte ihm den Weg, auf dem er 
um unentdeckt die Amerikaner passierte.

Am nächsten Morgen kamen unsere Ami-Truppen aus dem Dorf wieder zur 
Hausdurchsuchung. Dieses Mal war der Küchenschrank zur Durchsuchung dran. 
Da fiel mir plötzlich ein, daß in einer der Kaffeetassen ein paar 98K-Patronen la-
gen. Meine Oma, geistesgegenwärtig, steckte sie in die Schürzentasche und ging 
in den Garten, um ein Beet umzugraben und zu säen. Dabei säte sie gleich die Pa-
tronen mit ein.

Später kamen französische Widerstandskämpfer vorbei, die verständlicherwei-
se nicht nett zu den Deutschen waren. Wir hatten Glück, weil »unser« Gilbert, für 
den wir immer gut gesorgt hatten, bei uns war. ❑

Otfried Müller ∙ Tizianweg 24 ∙ 55127 Mainz ∙ Tel. (06131) 7 18 77 
otfried_mueller@web.de
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Ich bin in Guntersblum (heute Rheinland Pfalz, damals Rheinhessen) gebo-
ren und kam 1933 wegen des Arbeitsplatzes meines Vaters nach Mainz-Gustavs-
burg. Dort besuchte ich den Kindergarten und danach die Volksschule (bis Som-
mer 1941).

Die Reichskristallnacht in Mainz
Am 10. November 1938 war meine Tante zu Besuch und wir fuhren nach Mainz 
zum Einkaufen. Was wir da sahen, trieb meiner Tante die Tränen in die Au-
gen. Überall waren Wohnungen von Juden zerstört worden und aus den Fen-
stern flogen Betten und Hausrat auf die Straße. Anschließend wechselte ich in 
die Gutenberg-Schule, Oberschule für Jungen, Mainz von Klasse 1b bis 2b. Un-
ser Klassenlehrer war Herr von Stein und der Direktor Herr Scholl. Nachdem die 
Luftangriffe immer heftiger wurden, wir einen Großteil der Nacht und auch bei 
Tage im Luftschutzkeller verbrachten und die Schule teilweise zerstört war, hatte 
man den Unterricht eingestellt. 

Ich habe viele Tote und Verletzte gesehen. Kurz vor der Sprengung der Eisen-
bahnbrücke konnte ich mit meinen Eltern und einem Freund der Familie, der bei 
der Bahn beschäftigt war, mit der letzten Lokomotive das linksrheinische Ufer 
erreichen und zu meiner Tante nach Eimsheim (bei Oppenheim) gelangen. Mein 
Vater ist dann wieder mit einer Wehrmachtsfähre zurück nach Gustavsburg ge-
langt, um unsere Wohnung nicht den Plünderern zu überlassen. 

In Eimsheim wurde ich konfirmiert während gerade durch das Dorf die ameri-
kanischen Panzer rollten. Ich habe in Wintersheim (Rheinhessen) fast ein Jahr 

Arno Römer

* 26. November 1930 in Guntersblum
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lang einer Cousine meiner Mutter mit drei Pferden ganz alleine die Felder bear-
beitet, denn ihr Mann war schwerbehindert, der einzige Sohn in Rußland vermißt 
und der Stiefsohn wurde als alter Nazi eingesperrt. 

Französisch- und amerikanisch-besetzten Zone 
Nachdem es uns gelungen war, einen Passierschein zu erlangen, um von der 

französisch besetzten Zone in die amerikanische zu gelangen, war ich froh im Juli 
1945 wieder in Gustavsburg zu sein. Zunächst war es für die rechtsrheinischen 
Schüler nicht möglich, nach Mainz zu kommen. In Kostheim wurde in einem 
Schulraum ein provisorischer Unterricht eingerichtet, den Herr Petzold, Biologie 
und Erdkunde, gestaltete. Anfang 1946 konnte ich mit dem Fahrrad – zunächst 
mit einem amerikanischen Landungsboot – über den Main und dann über die 
Pfahlbrücke (von Kastel Eleonorenstraße bis Kaisertor) nach Mainz zur Schule 
zu gelangen. 

Die Gutenberg-Schule war nicht mehr wegen Zerstörung zu benutzen, aber 
die ehemalige »Hermann Göring-Schule« war noch einigermaßen heil geblieben, 
wenn auch ohne Fensterglas. Gemeinsam mit den Schülern dieser Schule und der 
unseren entstand dann das Gymnasium am Kurfürstlichen Schloß, Ober-
schule für Jungen, Mainz Greifenklaustraße. Klassenlehrerin ΙΙΙa2 (1946) war Frau 
Tilger und der Direktor Herr Bredel bis Ende 1946, danach wurde Herr Dumont 
Direktor der Schule. Bis 1948 hatten wir verschiedene Klassenlehrer: Frau Beau-
ry, Herr Dr. Keym und Herr Prof. Dr. Lambinet. Ab Klasse Ιb2 (1949) bis zum Ab-
itur (Klassse Ιa2 ) August 1950 führte Herr Simon die Klasse. 

An folgende Lehrer kann ich mich noch gut erinnern: 
Frau Schmitt	 Herr Schloer	 Herr Mag 	 Herr Dr. Zebe
Herr Kraushaar 	 Herr Delp 	 Herr Lambinet.

Dem Mangel an Schulräumen war es auch zu verdanken, daß wir unser Klas-
senzimmer im Schichtunterricht mit der Frauenlobschule, Oberschule für Mäd-
chen, teilen mußten. Es entwickelten sich einige Freundschaften, sodaß wir ge-
meinsam mit der Mädchenklasse (Jahrgang 1932) einen Bootsausflug nach 
Ginsheim zusammen mit unserem Klassenlehrer Herr Simon mit Gattin sowie 
unserem Direktor Herr Dumont unternehmen konnten. Bei dieser Gelegenheit 
lernte ich auch meine Frau kennen (im Bild im rechten Arm von Herrn Dumont).

Da wir noch bis Ende 1948 Lebensmittelkarten benötigten, mußte der Arbeit-
geber, in unserem Fall die Schule, regelmäßig den Schulbesuch in einer Arbeits-
karte bestätigen. Auch wir haben einen Teil dazu beigetragen, daß die Trümmer 
beseitigt wurden. Ich habe noch heute im Ohr, wie der Pedell an der Klassentür 
stand und laut verkündete: »Die Schieler misse scheppe!« Zur Belohnung gab es 
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dann im Kameliterkloster eine Erbsensuppe. Auch erinnere ich mich noch gerne 
an die Schulspeisung der Organisation CARE, die uns mit Lebertran, Milch und 
Kakao versorgte.

Nach dem Abitur 
Nach dem Abitur arbeitete ich bis Juli 1951 als Praktikant bei M.A.N. Gustavs-

burg und bei Firma Römheld in Mainz. Anschließend studierte ich an der TH 
Darmstadt bis Mai 1956 Maschinenbau. Eigentlich wollte ich Pilot werden, aber 
1950 war uns dieser Beruf noch nicht gestattet.

Während der Semesterferien 1953 hatte ich Gelegenheit, in England an einem 
Arbeitscamp teilzunehmen. Anläßlich einer Einladung bei einer englischen Fami-
lie sah ich zum ersten Mal einen Fernsehapparat im Wohnzimmer stehen. Auf die 
Frage, ob auch wir zu hause einen Fernsehapparat hätten, mußte ich verneinen. 
Damals war ich erstaunt, als meine Gastfamilie sagte wie glücklich wir doch sein 
müßten. Nun, heute verstehe ich das besser, denn das Familienleben leidet doch 
manchmal durch das Fernsehen.
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Nach der Diplomprüfung begann ich meine berufliche Laufbahn bei M.A.N.-
Gutavsburg als Konstrukteur im Großpumpenbau. Nachdem mir nach und nach 
die Leitung der Entwicklung, des Projekts und des Verkaufs übertragen wurde, 
führte ich ab 1980 als Prokurist die Hauptabteilung Pumpenbau. 1987 verkaufte 
M.A.N. den Pumpenbau an Halberg Maschinenbau in Ludwigshafen, eine Toch-
ter der internationalen Sterlinggruppe. Dort war ich als Assistent der Geschäfts-
leitung und Prokurist für den Vertrieb bis zu meiner Pensionierung im Dezember 
1995 tätig. Noch heute berate ich diese Firma in Sachen Großpumpen.

Beruflich unterwegs
Während meiner beruflichen Tätigkeit mußte ich mehrmals in folgende Länder 

reisen: Nord Amerika, Brasilien, Columbien, Argentinien, Paraguay, Australien, 
Indonesien, Philippinen, Taiwan, Singapur, Malaysia, Korea, Indien, Pakistan, 
Südafrika, Saudi-Arabien, Iran, Sudan, Ägypten, Nigeria, Syrien, Israel, Grie-
chenland, Österreich, Spanien, Italien, Rußland, Polen, Norwegen, Schweden, 
Dänemark, Niederlande, Belgien, Frankreich und natürlich überall in Deutsch-
land (einschließlich der DDR). Ich habe diese Länder nicht als Tourist kennen ge-
lernt, sondern bin mit allen Schichten der Bevölkerung zusammen gekommen 
und habe auch teilweise mit diesen zusammen gelebt. 

Leider habe ich nicht nur Gutes erlebt. Das ist vielleicht auch der Grund, daß 
ich heute manchmal gegenüber gewissen Asylanten skeptisch bin. Nur eine Be-
gebenheit möchte ich erwähnen: Auf der Fahrt von Tel Aviv nach Haifa machte 
mein israelischer Begleiter in einem Kibuz halt. Wir wurden dort zum Essen ein-
geladen, und als die Leute erfuhren, daß ich Deutscher bin, kamen sofort die älte-
ren, die noch gut Deutsch sprachen, zu mir und wollten wissen, wie es in Deutsch-
land aussieht (damals gab es noch die DDR). Gerade von den Juden hätte ich eine 
solche Herzlichkeit gegenüber mir nicht erwartet. Das war oft in anderen Län-
dern nicht der Fall, obwohl hier kein Grund bestand. Ich könnte Bücher über die 
besuchten Länder schreiben; noch heute stehe ich mit guten Freunden in den ver-
schiedenen Ländern in Verbindung. 

Nun als Ruheständler hätte ich eigentlich mehr Zeit, um mich meinen Hobbys 
zu widmen, aber Alpinskifahren, Tennis und Kegeln mußte ich streichen, da Rüc-
ken und Knie nicht mehr jünger geworden sind. So bleibt nur noch Schwimmen, 
Wandern in den Bergen und notgedrungen Reparaturen im Haus und Gartenar-
beit übrig. ❑

Arno Römer ∙ Mühlweg 57 ∙ 55128 Mainz ∙ Tel. (06131) 363404 
roemer.tea@t-online.de
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Zwar wurde ich in Mainz geboren, aber das Licht der Welt erblickte ich so rich-
tig erst einige Tage später am Heimatort Budenheim. Dort wuchs ich munter in 
großem Haus und Garten heran und besuchte ab 1938 die Volksschule, die in ei-
nem fast halbstündigen Fußmarsch zu erreichen war. So war ich von frühauf gut 
auf den Läufen.

Das Bemerkenswerteste an dieser dreijährigen Zeit war unsere Lehrerin, Fräu-
lein Blum, die mit einem mächtigen boarischen sekundären Geschlechtsmerkmal, 
einem Kropf, ausgestattet war. Sie brachte uns rasch und gut das Lesen, Schrei-
ben und Rechnen bei. Aber fast jeden Morgen verprügelte sie erst mal die Schü-
ler in der ersten Reihe, weil sie die Hausaufgaben falsch oder gar nicht gemacht 
hatten. Manchmal zersplitterte unter Freudengeheul sogar der Stock. Noch bes-
ser war Gesanglehrer Neumann. Der haute mit dem Stock, schlug mit der Hand-
kante ins Genick, wenn man beim Singen »brummte«. Ich sang, beziehungsweise 
brummte einfach gar nicht mit. Einmal riß er sogar einem Schüler das Ohr halb 
ab. Es geschah nichts danach! Das Opfer kam aus dem Armenhaus und war eh’ 
schwerbehindert! Im Reich war Härte angesagt!

Schulzeiten
Nach zweitägiger harter Aufnahmeprüfung begann ich 1938 mit ernsteren 

Aufgaben an der Oberrealschule (Gutenbergschule ) in der Adam Karillon-Stra-
ße in Mainz. Das ging bis zum ersten Tagesangriff auf Mainz am 8. September 
1944 recht gut, auch wenn mir ein sechswöchiger Ausfall wegen Scharlach zu Be-
ginn der Quarta – da war der Anfang von Latein und Algebra – lange zu schaffen 

Karl-Günther Adlung

	 *13. Oktober 1931 in Mainz 
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machte. Im Herbst 1944 fuhr ich mit dem Rad noch einige Wochen nach Gonsen-
heim in eine Art Notschule, die von dem rührigen Studienrat Dr. Roller geleitet 
wurde. Zunehmende JABO-Aktivität der Alliierten machten damit aber bald ein 
Ende (siehe Beitrag »Krieg« ). Es soll nicht unerwähnt bleiben, daß ich auch ab 
1942 Dienst im Deutschen Jungvolk machen mußte (Stumpfsinn pur).

Im Frühjahr 1946 ging die Schule wieder los, jetzt im Gymnasium am Kur-
fürstlichen Schloß. Die Unbilden dieser Zeit, wie zum Beispiel die langen, ja 
mehrmonatigen Schulausfälle wegen fehlender Heizung, werden sicher noch öf-
ter erwähnt werden. Es gab außer für das Fach Französisch keine brauchbaren 
Schulbücher, wohl das größte Handicap, besonders in den naturwissenschaftli-
chen Fächern. Dann waren die Lehrer zum Teil auch nicht das Gelbe vom Ei (sie-
he Beitrag »Lehrer«). Ein- oder zweimal wurden wir zweimal im Jahr versetzt, 
um die verlorene Zeit einzuholen. Unsägliche Stunden wurde mit Goethe ver-
tan (1949 war ein Goethe-Jahr), von modernen Schriftstellern erfuhren wir fast 
nichts, etc. pp. Immerhin, im Frühjahr 1950 hatten wir trotz aller Widrigkeiten 
und Dank guter und verständnisvoller Lehrer in den beiden letzten Jahren das 
Abitur geschafft.

Studium
Bereits im Herbst ging’s an die Uni Mainz, Studium generale und die Haupt-

vorlesungen in Zoologie und Botanik, daneben (bis zum Schluß ) Sport bei Ben-
no Wischmann, und noch manches andere. Physik: Hauptpraktikum mit Dietz 
und Scherff † in einer Arbeitsgruppe, Russisch und Italienisch mit Scherff zu-
sammen. Geographie, etwas Geologie und Meteorologie. Vieles war beruflich vor-
ausgeplant, denn ab 1951 arbeitete ich als Werkstudent am Pflanzenschutzlabor 
von Boehringer Ingelheim, ab 1953 mit festem Arbeitsplatz an der Biologischen 
Station in Schwabenheim. Mein »Oberboss« wurde dann auch mein Doktorva-
ter, der aber gleich sagte: »Und nach dem Examen arbeiten Sie erst noch mal an 
einer anderen Uni.« So kam’s. Im Dezember 1955 das Rigorosum, 15. April 1956 
mein Antritt als Wissenschaftlicher Mitarbeiter am Forstzoologischen Institut 
der Uni Freiburg. Ein Traum! Eine echte alte Universitätsstadt! Der Ordinarius, 
ein Landsmann, Darmstädter. Wir sprachen zum Ergötzen des Instituts nur un-
ser »Hessisch mitenanner«. Vier Jahre holte ich das in Mainz nicht stattgefunde-
ne Studentenleben nach. Was in Mainz damals noch fast verächtlich »Studände« 
waren, wurden hier »die Herre Studente« genannt. Als Assistent war man schon 
der »King«.

Die Welt ist klein: Von der Uni bekam ich eine Zimmeradresse in Merzhau-
sen, ein Vorort im Hexental – Richtung Süd. Als ich mit dem Radl an der Adres-
se anlangte, kam just zur selben Zeit ein großer schlanker Mann an: „Suche Sie 
Zimmer?« » Ja, ich aach. Ei wo komme Sie dann her?« » Aus Meenz.« »Ich aach!« 
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Unsere Fußballmannschaft war (fast) unschlagbar mit Fenn, Schmid, 
Schwoll, Metz †, Adlung, Mohler, Ziegler (oben v. l.), Stolzi, Hirsch-
mann, Delle, Broo (unten v. l.).

Bei der Abi-Feier am 22. Juli 1950 im Königsborn hing das Plakat 
von unserem Fußball-Turnier an der Wand  – davor Thon, Peiper †, 
Hirschmann, Adlung, Scherff, Seyfried (v. l.).
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Es war Dr. Elmar Freund, Abi-Klasse 49, der am gleichen Tag wie ich eine Stel-
le in Freiburg angetreten hatte. Wir bekamen beide schöne Zimmer, Biedermei-
er, sturmfrei mit rauschendem Bach vorm Fenster. Wir freundeten uns natürlich 
an und wanderten Sommer und Winter jeden Donnerstagabend rauf zum Schön-
berger Hof, wo uns Klärle, die Holde, Schwarzwurst, Bauernbrot und Moscht kre-
denzte; bis zum Umzug 1959. In Freiburg wurde ich sogar noch AKTIV. Nach 
Vorträgen beim »Jägercorps der Freiburger Forststudenten Stud. Gen« wurde ich 
Mitglied und mehrmals Vorstandsmitglied – heute noch Sprecher der A.H. 

Neben der Arbeit über Forstinsekten wurde man natürlich auch in die unteren 
bis höheren Ebenen der Forstwissenschaft eingeführt. Hierfür sorgten vor allem 
die hervorragenden Beziehungen zu den betreuten Diplomanden und Doktoran-
den, was sich später noch als sehr nützlich erweisen sollte.

Diese Freiburger Zeit mit 700 Jahr-Feier der Universität, der Landschaft von 
Schwarzwald, Markgräfler Land und Kaiserstuhl war ein Lebenshöhepunkt.

In den Sommersemesterferien arbeiteten wir an der an der biologischen Stati-
on Lunz am See in Nieder-Österreich. Auch ein Erlebnis! Ab Frühjahr 1957 über-
nahm ich noch nebenbei einen part-time job beim Commonwealth Biological In-
stitute, sammelte und züchtete parasitäre Insekten zum Export nach Kanada. Ab 
1959 kam noch das European Parasite Laboratory of the U.S. Department of Agri-
culture dazu. Mit Hilfe von bis zu zwanzig Forststudenten kämmten wir die badi-
schen Wälder nach Insekten ab.

1957 hatte ich meine Frau Dedi kennengelernt, die sich auf ihrer ersten großen 
Ferienreise ausgerechnet Freiburg ausgesucht hatte. Jetzt brachte die Insekten-
jagd das Fahrgeld für die nun häufigen Reisen nach Itzehoe in Holstein ein, wo die 
junge Maid herstammte. Wir heirateten im April 1960.

 USDA: Biol. Control Research
Ende 1959 wurde mein alter Chef emeritiert; ich ging full time zum USDA: 

Biol. Control Research. Es folgten vier Jahre Paris, Rom – während der Olympia-
de, dann Sizilien, Emsland und Schwarzwald (Dienstsitz Paris). Field station in 
St. Valentin bei Freiburg. Pheromon-Versuche in Bayern, Parasiten-und Präda-
toren-Suche an Mais, Luzerne, Kiefern und vielem andern mehr. Im Winter war 
Grundlagenforschung im Pariser Labor (Nanterre). Das berühmte Buch »Silent 
Spring« von Rachel Carson war ein Schuß nach hinten. Der U.S. Congress hat-
te, durch das Buch aufgeschreckt, eine Kommission gebildet, die herausfand, daß 
durch biologische Bekämpfungsmethoden wie Parasiten oder etwa abgesammel-
ten Marienkäfer keine Pflanzenkulturen vor Krankheiten und Schädlingen be-
wahrt werden können. Inzwischen waren die Commonwealth-Leute zur gleichen 
Erkenntnis gekommen. Folge: Unsere Läden in Paris und Rom wurden dicht ge-
macht. Ich setzte mich rechtzeitig ab. 



32

Die Ingelheimer Zeit
Am 1. März 1964 war ich wieder bei der CELA in Schwabenheim – back to the 

roots. Ich mußte das Pflanzenschutz-Feldversuchswesen aufbauen und leiten. 
Neue Produkte in Land-und Forstwirtschaft, Obst-, Wein – Gartenbau, Hygie-
ne und Vorratsschutz wurden entwickelt und nach den neu erlassenen Richtlini-
en der Biologischen Bundesanstalt geprüft. Zuerst arbeiteten wir nur in Deutsch-
land, dann auch in Italien und Frankreich. Außenstationen wurden von Südtirol 
bis Hamburg eingerichtet. 

Hier in Kürze noch einige Daten
•	Die Firma fusionierte 1970 mit Merck/Darmstadt zu CELAMERCK. 

1986 erfolgte dann die Übernahme durch Shell GB.
•	1990 vorgezogener Ruhestand, dann 1994 Pensionierung und Rente.
•	Bis 2002 bewirtschaftete ich tausend Quadratmeter Obst- und Gemüseland. 

Sieben Jahre lang war ich Mitglied im Gemeinderat (FWG) in Budenheim und 
in mehreren Ausschüssen tätig. 20 Jahre aktiv im Carnevalclub. Seit 1993 bin 
ich im Vorstand bzw. Vorsitzender des Fußballvereins, auch als Hilfshausmei-
ster der Turngemeinde gefragt. Mitglied im Vereinsring.

• Mehr als 100 fach- und populärwissentschaftliche Veröffentlichungen.
Zurück ins Elternhaus

Nach etlichen Jahren mit Wohnsitz in Freiburg, Mainz und Ingelheim renovier-
ten wir von Grund auf das 1931 gebaute Elternhaus und zogen 1977 mit unseren 
beiden Söhnen nach Budenheim. Heute leben wir beide wieder alleine im Haus. 
Unser Enkel steht kurz vor der Einschulung ins Gymnasium.

Hobbies
Reisen, Wandern, Botanisieren, etwas Malen und Tennis, alles gemeinsam mit 

meiner lieben Frau. Nur das Tennis habe ich aufgegeben. In all den Jahren gelang 
es mir nicht, auch nur einen einzigen Satz gegen sie zu gewinnen. Bei Doppeln 
war ich zudem zu nervös. Ein Beispiel: Bei einem Match in Kenia waren plötzlich 
die Bälle verschwunden. Spieler und Zuschauer suchten verzweifelt. Alle glaub-
ten, die auf den umstehenden Baobabs herumturnenden Meerkatzen und Colo-
busaffen hätten das Spielgerät geklaut – vergeblich. Schließlich merkte ich, daß 
ich die Dinger in meiner Hosentasche stecken hatte. ❑

Dr. rer. nat. Karl-Günther Adlung ∙ Finther Straße 7 ∙ 55257 Budenheim
Tel. (06139) 85 97 ∙ dedi.adlung@gmx.de	
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Günter Reiff

	 *10. Mai 1931 in Mainz 

Um vier Wochen verspätet und zunächst scheintot kam ich in Mainz zur Welt. 
Meine Kindheit verbrachte ich mit zwei Geschwistern in den sogenannten Villas 
am Rheinufer in Kastel. Dort besuchte ich zusammen mit Klaus Sudergath von 
1938 bis 1941 die Volksschule. Vom Herbst 1941 bis Herbst 1944 war ich Schüler 
der Hermann-Göring-Schule in Mainz. Aufgrund der Kriegsereignisse zog mei-
ne Familie in die Umgebung von Würzburg, wo ich die Untertertia nur einige Wo-
chen, die Obertertia überhaupt nicht und die Untersekunda nur einige Monate be-
suchte. Mit Hilfe von Privatstunden gelang mir im Frühjahr 1947 die Rückkehr 
in meine alte Klasse. 1950 habe ich das Abitur im Gymnasium am Kurfürstlichen 
Schloß gemacht.

Studium – Beruf – Familie
Von Herbst 1950 bis Frühjahr 1959 studierte ich an der Universität Frankfurt 

und überwiegend an der TH Darmstadt Chemie. Nach meiner Promotion war ich 
bis Herbst 1960 als Betriebsleiter in einem Werk der elektrochemischen industrie 
in Hannover tätig. Ich wechselte nach einem Jahr in die Polymer-Entwicklung 
der Degussa-Wolfgang, von wo ich nach über 13 Jahren, zuletzt als Leiter des Po-
lymer-Technikums, zum Aufbau einer Personalentwicklung in die Hauptverwal-
tung nach Frankfurt versetzt wurde. Dort habe ich 1991 als Leiter der konzern-
weiten Personalentwicklung mein Berufsleben beendet. Ich arbeitete also viele 
Jahre nicht in meinem erlernten Beruf mit einem Team von Betriebswirten, EDV-
Spezialisten, Psychologen und Chemikern zusammen.

1962 lernte ich meine Frau Ulrike, die damals in Frankfurt Soziologie studier-
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An jedem Schultag zweimal durch die Passierschein-Kontrollen, 
wenn wir vom amerikanisch-besetzten Kastel auf der Notbrücke, 
der Alexander-Patrick-Bridge, den Rhein überquerten: Die drei 
Kassenkameraden Helmut Hoffmann, Günter Reiff und Willi 
Kresse † warten bei Eis und Schnee am französischen Kontrollpo-
sten im Dezember 1947 auf Durchlaß (von links nach rechts).

Das Photo findet sich in verschiedenen Büchern wieder und ist 
auch im Heimat-Museum Mainz-Kastel ausgestellt.
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Fach	 1941 - 1944	  1947 - 1950

Deutsch 	 Rückert / Frei	 Schmitt
Geschichte	 Rückert / Frei	
Mathematik	 Gallei / Kirsch	 Ochsenreither
Latein	 Rodrian / Beck	 Selzer
Englisch		  Schloer
Französisch		  Anstos / Simon
Chemie		  Stautz
Physik		  Grünig
Religion ev.		  Delp
Religion kath.	 Schuchard / Gottron	 Adam
Turnen 	 Kirsch	 Kumpa
Musik	 Degreif	 Mautsch
Kunst	 Kuhfittich	

Lehrer an der Hermann-Göring-Schule  
dann Gymnasium am Kurfürstlichen Schloß, nach Günter Reiff

te, kennen. Wir heirateten 1963. Unsere beiden Söhne Michael und Thomas wur-
den 1964 und 1967 geboren. 1966 bezogen wir unser Haus in Kleinostheim bei 
Aschaffenburg, in dem ich noch heute wohne. Kurz vor Weihnachten 1997 ver-
starb meine Frau mit 59 Jahren nach kurzer Krankheit. Nach meiner Pensionie-
rung machten wir noch viele wunderschöne Reisen, u. a. drei Überwinterungen 
auf den Hawaiischen Inseln.

In den letzten Jahren war ich durchschnittlich über zwei Monate jährlich allei-
ne oder mit verschiedenen Begleitern in der Welt unterwegs. Um mich hierfür fit 
zu halten, lese ich viel, besuche Konzerte von Klassik bis Dixieland, halte mein 
Französisch, Englisch und Spanisch frisch, fotographiere viel, modelliere in Ton 
und male  mit Öl-, Pastell- und Aquarell-Farben. Ich wandere, fahre regelmäßig 
Fahrrad und versorge Haus und Garten. 

Erinnerungen an die Addel
Herr Dr. Beck, allgemein »Addel« genannt, neigte aufgrund einer Kriegsverlet-

zung bei Erregungszuständen häufiger zu unkontrollierten Ausfällen. Brummen 
in der Klasse konnte ihn in Hochglut bringen. 

So stürzte er einmal nach einem nicht lokalisierbaren Brummton auf meinen 
Banknachbarn los und schlug mit beiden Händen auf ihn ein. Zum Schutz vor 
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solchen wilden Angriffen gingen die Schüler zumeist auf Tauchstation. Als mein 
Nachbar wieder auftauchte, fragte ihn Herr Dr. Beck in relativ ruhigem Ton: 
»Warst du das, der eben gebrummt hat?« 

Herr Dr. Beck soll auch einmal gesagt haben: »Ich schmeiß’ dich gleich ins Klas-
senbuch und schreib’ dich vor die Tür.«  Ein anderer Ausspruch von ihm, der über-
liefert ist: »Auf dem Schlachtfeld von Verdun liefen Pferde mit vier, fünf und mehr 
abgeschossenen Beinen herum.«   ❑

Dr. Günter Reiff ∙ Danziger Straße 9 ∙ 63801 Kleinostheim ∙ Tel. (06027) 88 33

Im Frühjahr 1950 war die Straßenbrücke über den Rhein endlich fer-
tiggestellt. Vom Klassenzimmer aus hatten wir ihren Bau verfolgt. 
Bundespräsident Theodor Heuss kam zur Eröffnung der Brücke, die 
jetzt seinen Namen trug. Im Hintergrund sieht man die Kuppel der 
Christuskirche, noch ohne Bedachung. (Foto: K.G.A)
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Erstes Schuljahr in der Oberschule 
Klasse 1a der Hermann-Göring-Schule

Zu End’ ist nun das erste Jahr
und wir erkennen klipp und klar,
es war mitunter wundervoll,
wir turnten manchmal schrecklich toll.
Das english spoken ist nicht dumm, 
doch mancher nahm’s dem teacher krumm.

Im Deutschen gab es manchen Krach,
denn Deutsch ist eine schwere Sprach’.
Herr Rückert aber ist der Mann,
der alles brachte glücklich an.
Erdkunde brachte große Freud
für alle kleinen Reiseleut.

Ganz wundervoll war die Geschichte,
wie unser Armin macht zunichte
des frechen Römers Machtbegier, 
und der da hauste wie ein Tier.
Die Teutoburger Siegeszeit 
schuf deutscher Stämme Einigkeit.

Doch manchmal gab es auch Verdruß,
weil man halt immer lernen muß.
Deshalb gab’s öfter Zappelei
und diese ging nur dann vorbei,
wenn mal der Stock dazwischen sauste	
und uns am Rücken mächtig zauste.

Die Mathematik und Geometrie,
die waren noch ne Lotterie;
mal gab’s ne eins und mal ne sechs,
doch schließlich einen großen Klecks.
Und biologisch lernten wir 
von vielen Pflanzen und vom Tier.

Nun herzlich Dank den Lehrern all
(ich meine das im dritten Fall)
für alles, was sie uns gelehrt
und unser Wissen so vermehrt.
Ist dieses Wissen auch noch klein,
es wächst schon und wird nützlich sein.

	 Max Brückner, Mainz im Juli 1942
	 (nachmals Ortsvorsteher von Weisenau)
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Kindheit und Jugend
In Finthen verlebte ich meine Kindheit und Jugend. Nach viereinhalb Jahren 

Volksschule kam ich im September 1941 nach bestandener Aufnahmeprüfung in 
die Gutenbergschule-Oberschule für Jungen in der Adam-Karillon-Straße. 1942 
begann ich Geigenunterricht zu nehmen. Nach kurzer Zeit wurde ich in das »Ban-
norchester«, einer Organisation der Hitlerjugend, übernommen. Wir mußten ja 
alle dieser Organisation ab dem zehnten Lebensjahr angehören. Der Leiter des 
Bannorchesters war unser Musiklehrer Paul Schüll. Dies brachte mir viele Vor-
teile. Ich brauchte nicht zum Dienst beim Jungvolk, das hieß: kein Antreten am 
Samstagnachmittag oder Sonntagvormittag, kein Marschieren und Exerzieren. 
Dafür hatten wir mittwochs nachmittags in der Schule Probe. Der Leiter der 
»Kleinen«, also der Anfänger, war unser Klassenkamerad Karl-Heinz Adler, der 
damals schon sehr gut Geige spielen konnte. 

Im September 1944 wurde das Schulgebäude des Gutenbergschule teilweise 
zerstört. In den folgenden Monaten wurde ein Notunterricht für Gonsenheimer 
und Finther Schüler in einer Wirtschaft am Viermorgenweg in Gonsenheim orga-
nisiert, der des öfteren wegen der zunehmenden Fliegeralarme ausfiel. Zum Hei-
zen mußten wir ein Brikett mitbringen. Die Lehrer kamen mit der Straßenbahn 
oder mit dem Fahrrad zu uns. Schließlich fiel der Unterricht ganz aus.

Nach Kriegsende im August 1945  hatten wir ein- oder zweimal in der Woche 
in Mainz einen sogenannten Betreuungsunterricht. Wir trafen uns in der Schu-
le, bekamen eine kurze Unterweisung in einigen Fächern und es wurden Haus-
aufgaben gestellt, die wir beim nächsten Treffen wieder abliefern mußten. Erst im 
Herbst 1945 begann ein regulärer Unterricht, an drei Tage vormittags und dann 
drei Tage nachmittags. Der Unterricht fand in der ehemaligen Hermann-Göring-

Karl Becker

 *11. Februar 1931 in Finthen
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Schule statt. Das Gebäude war noch einigermaßen intakt und lag gegenüber dem 
völlig zerstörten Kurfürstlichen Schloß. Die Schule hieß nun »Oberschule für Jun-
gen in der Greifenklaustraße«. Später »Gymnasium am Kurfürstlichen Schloß«. 

Die Verkehrsverhältnisse waren ebenfalls eine Sache für sich: Lange Zeit gab es 
keine Straßenbahnverbindung vom Finthen nach Mainz, da Schienen, die Ober-
leitung und auch die Wagen größtenteils zerstört waren. Das Fuhrunternehmen 
Struth aus Finthen bekam die 
Genehmigung, mit einem Last-
wagen Personen nach Mainz 
zu befördern. Morgens, mittags 
und abends fuhr dieser Last-
wagen mehrmals von Finthen 
nach Mainz zum Binger Schlag, 
oberhalb der Bahnhofsbrücke. 
Die Ladefläche des Lastwagens, 
der mit Holzgas betrieben wur-
de, war so mit Leuten voll, daß 
keine Gefahr bestand umzufal-
len. Aber alle waren froh, die-
se Fahrmöglichkeit zu haben. 
Nach einigen Monaten wurde 
die Straßenbahn mit mehreren 
notdürftig reparierten Wagen 
wieder in Betrieb genommen. 
Für die vielen Leute war das 
Platzangebot zu klein, so daß 
die Wagen ständig überfüllt wa-
ren. Die Folge war: Die Motoren 
der Triebwagen brannten wegen 
Überlastung öfter durch. Auch 
bei Regenwetter gab es oft Kurzschlüsse. Dann hieß es: zu Fuß gehen. Trotzdem 
war man froh, daß der Krieg zu Ende war und wir wieder lernen durften. 

1949 veranstaltete unsere Klasse mit einer Mädchenklasse der Frauenlobschu-
le einen Klassenball in Ginsheim. Die Hin und Rückfahrt erfolgte mit dem Schiff. 
Herr Simon mit Frau, unser Schulleiter Herr Dumont und der Klassenlehrer der 
Mädchenklasse, Herr Dr. Schultheiß und Frau nahmen auch daran teil. Im Juni 
1950 hatten wir das Abitur geschafft. Die Feier fand auf dem Königsborn in Fin-
then statt. Dann hieß es Abschied nehmen von einer schönen Klassengemein-
schaft.

Unser Lateinlehrer, Studienrat Dr. Hans 
Keym, auf dem Weg zur Schule, die 1948 noch 
von Ruinen und Trümmern umgeben war. 
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Studium und Beruf
Nachdem ich drei Monate ein Praktikum in einer Radiowerkstatt absolviert 

hatte, begann ich an der Universität Mainz das Studium mit den Fächern Phy-
sik und Mathematik mit dem Ziel, Toningenieur beim Rundfunk zu werden. Im 
Lauf der Zeit trat die Mathematik in den Vordergrund, so daß ich statt dem Vor-
diplom die Zwischenprüfung für das höhere Lehramt ablegte. Für das Lehramt 
war ein drittes Fach erforderlich. So nahm ich als Nebenfach Chemie dazu. Nach 
dem Staatsexamen 1957 begann die zweijährige Referendarzeit an Gymnasien in 
Bingen, Kusel und Bad Kreuznach. Mein erster Chef in Bingen war der uns allen 
bekannte Eugen Ochsenreither, der an unserer Schule in Mainz Mathematik und 
Physik unterrichtete. Auch unsere ehemalige Klassenleiterin, Frau Tilger, war 
nun meine Kollegin. Nach acht Monaten in Bingen wurde ich nach Kusel in der 
Pfalz versetzt, um dort einen erkrankten Kollegen zu vertreten. Nun mußte ich ei-
genverantwortlich Unterricht erteilen. Hier wurde ich als vollwertige Lehrkraft 
akzeptiert. Im zweiten Jahr erfolgte die Ausbildung in Bad Kreuznach. 1959 leg-
te ich dort das zweite Staatsexamen (Assessorprüfung) ab. Meine erste Assesso-
renstelle trat ich an der privaten Maria-Ward-Schule, einer Schule der Englischen 
Fräulein, in Landau an. Das Klima an der Schule war sehr gut. Besonders die 
männlichen Kollegen wurden von den Nonnen bevorzugt behandelt. 

Ostern 1961 wechselte ich an das altsprachliche Görresgymnasium in Koblenz. 
Hier unterrichtete meine Kollegin Klara Höfer an einem anderen Gymnasium die 
Fächer Chemie und Mathematik. Sie hatte ich im zweiten Ausbildungsjahr in Bad 
Kreuznach kennengelernt. 1962 heirateten wir und 1963 kam unsere Tochter Hil-
trud und 1964 unsere Monika zur Welt.

Abiturfeier auf dem Königsborn am 22. Juli 1950.
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Schon früh beauftragte mich mein Chef, die physikalische Sammlung zu be-
treuen und den Stundenplan für unsere Schule zu erstellen. Dies sollte für meinen 
weiteren Lebensweg von Bedeutung werden. 1968 erfolgte meine Beförderung 
zum Oberstudienrat. Im Herbst 1969 wurde ich an das Staatliche Gymnasium in 
Montabaur versetzt, um die Funktion eines stellvertretenden Schulleiters wahr-
zunehmen. Damit war die Beförderung zum Studiendirektor verbunden. Ich war 
damals einer der jüngsten Studiendirektoren im Land Rheinland-Pfalz. In dieser 
Funktion kam mir die Verwaltungserfahrung aus meiner Koblenzer Zeit zugu-
te. Zu meinen Aufgaben gehörte die Verwaltung der uns zugewiesenen Gelder, die 
Betreuung der Orientierungsstufe, die Leitung der Fachkonferenzen der Natur-
wissenschaften, die Verteilung der Lehrer auf die einzelnen Klassen nach Stun-
denzahl und Fächer zu Beginn des Schuljahres und vieles mehr. Außerdem mußte 
ich natürlich auch noch Unterricht erteilen. Die Schule hatte mehr als 1300 Schü-
ler und über 90 Lehrer.

An unserer Schule war ich zuständig für die Organisation der Reform der Ober-
stufe (Einführung der Mainzer Studienstufe), die Einführung der Mengenlehre, 
der Vektorrechnung und der Wahrscheinlichkeitsrechnung. In der Oberprima un-
terrichtete ich auch »Boole’sche Algebra«, die in der mathematischen Logik und 
in der Schaltalgebra die Grundlage für die Computer liefert. Auch an der Überar-
beitung der Physiklehrpläne für die Oberstufe war ich beteiligt. Mit einem Kolle-
gen zusammen habe ich die Verwaltung auf EDV umgestellt, so daß wir Klassen-
listen, Zeugnisse und alle Formulare drucken konnten.

 Im Sommer 1970 zogen wir nach Montabaur um. Im Jahr 1973 bezogen wir 
unser eigenes Haus. Ich habe nie bereut, nicht meinen Traumberuf sondern den 
Lehrerberuf gewählt zu haben. Der Umgang mit jungen Leuten hat mir immer 
Freude gemacht und mich jung erhalten. In manchen Situationen im Umgang mit 
Schülern haben mir manche unserer Lehrer, besonders Herr Simon, als Vorbild 
gedient. Aber auch aus Negativbeispielen habe ich gelernt. Im Juli 1994 trat ich in 
den Ruhestand. Gerne denke ich an meine aktive zeit als Lehrer zurück.

In meiner Freizeit spiele ich Geige im zur Volkshochschule Montabaur gehören-
den Collegium musicum, einem Laienstreichorchester. Einmal im Jahr müssen 
wir ein Konzert geben, dafür finanziert die Volkshochschule den Dirigenten. Au-
ßerdem haben wir Auftritte in Kirchen zusammen mit Kirchenchören oder mit ei-
genen Konzerten. Auch ein Streichquartett aus ehemaligen Kollegen trifft sich 
zum regelmäßigen Musizieren.  ❑

Karl Michael Becker ∙ Rheinstr. 39 ∙ 56410 Montabaur ∙ Tel. (02602) 53 89 
KarlBecker@online.de
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Von 1937 bis 1941 besuchte ich die Volksschule in Budenheim. 1941 begann ich 
an der Hermann-Göring-Schule, ab 1946 Gymnasium am Kurfürstlichen Schloß, 
wo ich 1950 in der 1A1 das Abitur bestand. Von 1950 bis 1952 studierte ich in 
Mainz Englisch und Französisch, ab 1952 in Köln Sport und Werkkunde. 1955 
machte ich die Prüfungen als Diplom-Sport- und Werklehrer.

Mein größtes Hobby war neben Turnen und Kanusport die Photographiererei, 
daneben kamen Radfahren und Skilaufen.

Von 1955 bis 1960 arbeitete ich an Schulen in NRW und Hessen, von 1960 bis 
1988 am Willigis-Gymnasium in Mainz.

1972 machte ich die nötigen Segelscheine, die Segeltörns mit eigenem Boot in 
Nord- und Ostsee sowie im Mittelmeer bis zur Türkei ermöglichten.

1963 heiratete ich meine liebe Sigrid aus Südbaden. Bald kamen zwei Töchter 
hinzu. In Eigenarbeit renovierte, modernisierte ich zwei alte Häuschen im Buden-
heimer Ortszentrum mit idyllischem Atrium-Hof.

Von 1990 bis 2004 präsidierte ich den Kanuclub Budenheim.

Hermann Roth

* 20. August1930 in Budenheim
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Anekdote aus der Hermann-Göring-Schule
In der Quinta 1942:
Ich komme mit dem Fahrrad von Budenheim in die Schule gefahren und bin 

fünf Minuten zu spät. Professor Schulze, unser Direktor, stolzierte wie ein Gold-
fasan in seiner braunen Parteiuniform durch die Gänge. Er herrschte mich an:

»Wo kommst du her?«
»Ei, vun Budenum!«
»Warum kommst du so spät?«
»Ei, vun Budenum…, fahr’n Sie emol bei so me Gejewind!«
»In was für eine Klasse gehst du?«
»Ei, in die 1 c.« 
Das war allerdings gelogen. Ich hab’ nie mehr was von ihm gehört.  ❑

Hermann Roth ∙Budenbergstraße 5 ∙ 55257 Budenheim ∙ Tel. (06139) 21 05 

Hermann Roth (2. Reihe, ganz links) hielt als passionierter Fotograf 
per Selbstauslöser den Geburtstag von Klaus Schmahl – mit Blu-
mensträußchen in der unteren Reihe – zusammen mit den Klassen-
kameraden der Unterprima fest. 
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Helmut Nies

* 28. Juni 1931 in Mainz

Obwohl meine Eltern in Bretzenheim wohnten, erblickte ich im Hildegardis-
Krankenhaus in Zahlbach das Licht der Welt. Ich war eher ein schwächliches, 
ängstliches und zurückhaltendes Kind, im Essen wählerisch und sehr sparsam 
und außerdem oft krank. Das änderte sich aber völlig mit Beginn der Pubertät. 
Mit fünf Jahren wurde ich 1937 in Bretzenheim eingeschult. Nach vier Jahren 
wechselte ich 1941 auf die damalige Hermann-Göring-Schule, der ich bis auf eine 
kurze, kriegsbedingte Unterbrechung bis zum Abitur 1950  treu blieb.

Studium – Beruf  – Familie
Danach begann ich an der Mainzer Universität ein Studium mit den Hauptfä-

chern Biologie und Chemie, Physik als Nebenfach. Nach dem Abschluß mit Di-
plom, Promotion und Staatsexamen fühlte ich mich reif für den Ehestand und trat 
gleichzeitig meinen Dienst als Referendar am Gymnasium an. Nach verschiede-
nen Stationen – Alzey, Sobernheim, Mainz und Neuwied – kam ich an die damali-
ge Marienschule, heute Willigis-Gymnasium unter dem Direktor Bredel, den ich 
von meiner alten Schule her kannte.

Seit 1960 bewohne ich ein kleines Haus in Bretzenheim, in dem vier Kinder 
groß geworden sind. Heute gehe ich verschiedenen Hobbies sportlicher, gärtneri-
scher und geistiger Art nach, so daß keine Langeweile aufkommt. Außer den bei-
den Hunden meiner Tochter habe ich keine Enkel, was ich sehr bedauere.

Aus der Schulzeit
Ich erinnere mich noch oft, mit einer gewissen Beschämung, an unseren alten 

Französisch-Lehrer Anstos, genannt die Nas oder Nuus. Er hatte eineetwas un-
günstige Physiognomie und war sehr leicht »auf die Fahne« zu bringen. Das reiz-
te uns natürlich zu allerhand Provokationen, zum Beispiel: Quietschen mit der 
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Bank. Wir saßen noch auf alten Holzbänken mit Lattenrosten. Wir wußten, daß 
hohe Töne für einen älteren Herrn schwer zu orten sind. Das brachte ihn oft zur 
Raserei. 

Der Turmbau�
Das schönste Spektakel, an das ich mich noch lebhaft erinnere, spielte sich im 

Nachbarsaal ab. Dieser war zerbombt und hatte ein Loch in der Decke, durch das 
man den Himmel sehen konnte. Er war mit allerhand kriegsbeschädigtem Ge-
rümpel, vor allem mit Bänken, angefüllt. In der Pause häuften wir diese Stücke 
zu einem labilen Turm auf, befestigten einen Draht daran, den wir über die Au-
ßenwand am hinteren Fenster unseres Saales herein führten. 

Im geeigneten Moment wurde am Draht gezogen und der Turm stürzte mit gro-
ßem Gepolter zusammen. Wir machten ein großes Geschrei, sprangen auf und 
stürmten die Tür hinaus ins andere Klassenzimmer. Bis der Schaden begutach-
tet, besprochen und wieder allgemeine Ruhe eingekehrt war, hatten wir einen 
Gutteil der Stunde »eingespart«.  ❑

Dr. Helmut Nies ∙ Am Heckerpfad 16 ∙ 55128 Mainz ∙ (06131) 3 46 38

Günter Reiff, Klaus Schmahl und Helmut Nies (v. l.)
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Günter Stolzi

* 3. August1931 in Mainz

Kurzer Lebenslauf

1936 - 1940	 Volksschule
1940 - 1944 	 Gutenbergschule (Klassenlehrer v. Stein)
1944 - 1945	 Hermann-Göringschule (jetzt Rhab.MaurusGymn.)
1945 - 1950	 (Abitur) Gymnasium am Kurfürstl. Schloß

Anektode aus dem Lateinunterricht in der Oberstufe bei Dr. Keym
Wir arrangierten ein großes Feuerwerk während des Unterrichts, ohne daß ein 
Schüler verriet, wer der Initiator war. Konsequenz: Für alle wurde die Betragens-
note im Zeugnis um eine Note heruntergesetzt. Das war für uns alle eine diebi-
sche Freude. (Anm. d. R.: dazu gibt es noch eine andere Version)

1950 - 1951	 Private Dolmetscherschule Dittrich,  
Kurs Auslandskorrespondent (englisch)

1951 -1954	 Lehre Didier-Werke Wiebaden - Industriekaufmann, danach  
bis 1957 weiter bei Didier - August 1957 - Heirat

1957 - 1963 	 Firma Margarete Astor - Verkauf Stellvertr. Abt.Leiter

1964 - 1991	 (Rente) bei Mainz-Industries Panzerwerk,  
Stationen: Bedarfs-Personalplanung, Organisation u.  
Management Analytiker, Leiter Finanzbuchhaltung
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Wohnhaft in Mainz-Finthen, schönes Reiheneckhaus mit großem Garten seit 
1970. Drei Töchter, sechs Enkel (vier Mädchen, zwei Jungs).

So Gott will: 	am 3.8.06   	 75 Jahre, 
		  am 15.8.07 	 Goldene Hochzeit

Hobbys: 	 Wandern (bis 2001 wurden es 35000 Kilometer)
		  Garten
		  Reisen (ca. 10 Kreuzfahrten)  
		  praktisch ganz Europa u. Mexiko, Karibik, USA, 
		  Russland, Afrika, Nordkap.  ❑

Günter Stolzi ∙ Ludwig-Schwamb-Straße 33 ∙ 55126 Mainz

Rheinfahrt mit den Unterprimanern Karl-Günther Adlungmit »Bo-
dyguard«, Karl Becker (oben) und Werner Mohler, Günter Stolzi und 
Norbert Helger (unten v. l.)
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Hans Josef Kullmann

* 14. Oktober 1930  in Hochheim (Main)

April 1937 bis Sommer 1941: Besuch der Volksschule Hochheim.
August 1941 Eintritt in die Sexta der damaligen Hermann-Göring-Schule in 
Mainz, die nach dem Krieg zunächst in Oberschule für Jungen in der Greiffen
klaustraße und danach in Gymnasium am Kurfürstlichen Schloß umbenannt 
wurde. Dort Ablegung der Reifeprüfung am 26. Juni 1950.

Wintersemester 1950/51: Beginn des Jurastudiums an der Johann-Wolfgang-
Goethe-Universität in Frankfurt, das am 12. August 1954 mit der ersten rechts
wissenschaftlichen Staatsprüfung abgeschlossen wurde.

Oktober 1954: Beginn der Referendarzeit im Bezirk des Oberlandesgerichts 
Frankfurt, die am 19. Juli 1958 mit der großen juristischen Staatsprüfung abge-
schlossen wurde. Nach dem Examen zuerst Assessorentätigkeit bei einem Rechts-
anwalt in Hochheim und dem Arbeitgeberverband Chemie in Wiesbaden und 
dann von Februar 1958 bis Juni 1958 bei den Bischöflichen Zentralen für Ordens-
schulen und freie katholische Schulen in Köln.

1. Juli 1959: Eintritt in den Justizdienst des Landes Hessen. Tätigkeit als Asses
sor und Gerichtsassessor an den Amtsgerichten Bad Schwalbach und Idstein und 
dem Landgericht Wiesbaden.
1. März 1963: Ernennung zum Amtsgerichtsrat am Amtsgericht Wiesbaden.
1. Juni 1965: Ernennung zum Landgerichtsrat am Landgericht Wiesbaden.
1. März 1969: Ernennung zum Oberlandesgerichtsrat am OLG Frankfurt.
30. November 1972: Ernennung zum Richter am Bundesgerichtshof.

Seit November 1995: Richter im Ruhestand.  ❑

Dr. jur. Hans Josef Kullmann ∙ Weinbergstraße 10 ∙ 65239 Hochheim 
Tel. (06146) 22 17 ∙  dr.kullmann@t-online.de
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Bei Hans Josef Kullmanns Eltern im »Gasthaus zum Löwen« in Hochheim 
fand am 3. Juli 1950 die Abiturfeier der Klasse 1 A 1 statt.

Studienrat Friedrich Simon, un-
ser allseits beliebter Französisch-
Lehrer.

Dr. Adolph Beck, auch genannt 
»die Addel«, war unser Lehrer in 
Latein.
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Kindheit und Jugend 
Ich wurde als Sohn des Kaufmanns Wilhelm 
Dietz und seiner Ehefrau Elisabeth Dietz, 
Hausfrau, geboren. Die harmonische Kind-
heit verbrachte ich als Einzelkind in kleinbür-
gerlichem Umfeld. 1937 kam ich in die Volks-

schule, jedoch schon nach drei Jahren in die damals neueröffnete Mittelschule, 
die im Eröffnungsjahr Viert- und Fünfklässler der Volksschule in ein und dersel-
ben Klasse zusammenfaßte. Der Altersunterschied hatte zur Folge, daß ich trotz 
guter Leistungen in der Volksschule in der körperlichen und geistigen Entwick-
lung zurückfiehl. Die extreme Strenge einiger Lehrer – es wurden noch Züchti-
gungen ausgeführt und schon bei kleineren Vergehen wochenlanges Nachsitzen 
verhängt – versetzte nicht nur mich in Angst und Schrecken. Unterrichtsausfall, 
zum Beispielb bei Fliegeralarm, der Dienst im Jungvolk, zahlreiche Arbeitsein-
sätze in Konservenfabriken, zum Heilkräuter- und Altmaterialsammeln, bei der 
Produktion von Spielzeug, zu Geldspenden-Sammlungen und zur Beseitigung 
und Verwertung von Trümmern der Bombenangriffe führten zu einem enormen 
Bildungsdefizit. Als Melder einer Rettungsstelle des Sicherheits- und Hilfsdien-
stes habe ich 1944 viel Zeit verloren und 1945 Unsägliches erlebt.

Nach Kriegsende wurde ich zu unentgeltlichen Garten- und Feldarbeiten in 
der Stadtgärtnerei Mainz verpflichtet. Es hieß, die Mittelschule in Mainz werde 
geschlossen. Auf mein inständiges Bitten meldeten mich meine Eltern im Som-
mer 1945 im Gymnasium Am Kurfürstlichen Schloß in Mainz an. Auch hier wur-
de zunächst nur ein behelfsmäßiger Unterricht angeboten, alte Bildungslücken 
wurden – zumindest bei mir – nur unzureichend geschlossen, neue kamen hinzu. 
Ich widmete mich einseitig meinen Lieblingsfächern Chemie, Biologie und Fran-
zösisch, nahm im übrigen die Schule recht gelassen hin. Dr. Keym nannte mich 
»Altvater Dietz«. Als einsamen Höhepunkt empfand ich meine Nominierung zum 
ersten Austausch-Schüler nach dem Krieg durch die Schule und das französische 
Konsulat, die mir einen sechswöchigen Aufenthalt in Lyon und meinem französi-
schen Gastgeber einen ebensolchen in Mainz bescherte. 

Herbert Dietz

* 26. April 1931 in Mainz
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Selbst im Abitur war mir der Ernst des Daseins nicht voll bewußt, sonst hätte 
ich mir in der schriftlichen Deutsch-Prüfung nach Verkündung der Aufsatzthe-
men wohl kaum eine deftige Vesper mit »Weck, Worscht un Woi« gegönnt, be-
vor ich mit dem Denken begann. Auch im mündlichen Abitur zelebrierte ich vor 
dem Prüfungsraum mit meinem gerade erworbenen Saxophon urgewaltige Di-
nosaurier-Geräusche, bis ein Prüfer mich bat, meine Etüden auf später zu ver-
schieben oder in die Kellerräume des Schulhauses zu verlegen. Dennoch be-
scheinigte man mir die geistige Reife mit einem akzeptablen Abiturzeugnis.

Studium und Beruf
In einer Mansarde, die auch meine Schlafstatt war, baute ich mir schon kurz 

nach dem Krieg ein respektables Hauslabor auf. Das Geld verdiente ich mit viel-
fältigen Nebentätigkeiten. Durch leidenschaftliches Experimentieren und Litera-
turstudium habe ich meinen Berufswunsch, Chemiker zu werden, gründlich vor-
bereitet; dazu gab es keine Alternative. 

Nach dem Abitur wollte ich mit dem Studium sofort begingen, aber erst nach 
zweieinhalb Jahren wurde ich in Mainz zugelassen. Der Aufbau der 1946 wieder 
gegründeten Universität in der ehemaligen Flak-Kaserne verlief bis 1962 schlep-
pend und im Fach Chemie herrschte ein rigider Numerus clausus. Aus finanziel-
len Gründen konnte ich nicht auf eine andere Universitätsstadt ausweichen, da 
mein Vater mit seiner niedrigen Rente die auswärtige Unterbringung nicht hätte 
zahlen können. Endlich konnte ich 1965 summa cum laude zum Dr. rer. nat (Fach 
Biochemie) promovieren.

Meine ewigen Geldsorgen zwangen mich, in den Semesterferien als Werkstu-
dent in chemischen Fabriken zu arbeiten. Durch geschickte Auswahl der Jobs 
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konnte ich wertvolle Einblicke in die Berufsfelder des Chemikers, in die Arbeits-
welt der Industrie und in die Chemische Technologie gewinnen. Nach der Promo-
tion war ich als Wissenschaftlicher Mitarbeiter auf unbefristeter Stelle im In-
stitut für Biochemie der Universität Mainz in Forschung und Lehre tätig. Einen 
nicht unerheblichen Teil meiner Zeit widmete ich Themen der Hochschuldidak-
tik. Das damalige Hochschulgesetz für Rheinland-Pfalz sah die Errichtung eines 
Zentrums für Hochschuldidaktik vor. In der Vorbereitungsphase für diese Ein-
richtung habe ich einschlägige Funktionen innerhalb der Universität und im Auf-
trag der Universitätsleitung, auch außer-universitär wahrgenommen. Das Projekt 
wurde leider nach wenigen Jahren aufgegeben.

1969 bewarb ich mich um die öffentlich ausgeschriebene Stelle eines Akademi-
schen Rats des Fachbereichs Chemie. Ich bekam den Zuschlag, wurde Beamter 
des Landes Rheinland-Pfalz auf Lebenszeit, letztlich auf der Stufe eines Akade-
mischen Direktors als Leiter des Dekanats des Fachbereichs Chemie und Phar-
mazie. Meine mehr oder minder starke Einbindung in fast alle Aktivitäten des 
Fachbereichs erforderte einerseits die Qualifikation eines promovierten Che-
mikers, andererseits vielseitige Verwaltungskenntnisse und juristische Grund-
kenntnisse. Ich konnte am Aufbau und an der Entwicklung des Fachbereichs ak-
tiv mitwirken. Diese Tätigkeit war zum guten Teil die Erfüllung meines Lebens, 
jedoch sehr arbeitsintensiv und ohne Arbeitszeitbegrenzung. Nach 26 Dienstjah-
ren im Dekanat trat ich 1996 in den Ruhestand.

Familie und Freizeit
1965 heiratete ich; meine Frau war bis zu ihrer Verrentung im 62. Lebensjahr 

als medizinisch-technische Assistentin, vorwiegend in den Mainzer Universitäts-
kliniken, Vollzeit beschäftigt. Es war ihr Wille, daß wir uns 1985 trennten. Un-
sere Tochter Elena absolvierte nach dem Abitur eine Ausbildung zur Bühnentän-
zerin und Tanzpädagogin. 1996 erlitt sie einen schweren Berufsunfall, der ihre 
Karriere jäh beendete. Jetzt ist sie in einem Fitness-Studio in Hamburg tätig.

Soweit mein Beruf es zuließ, habe ich die Freizeit der Familie und Heimwerker-
Tätigkeiten gewidmet. Aus dem mißlungenen Versuch, am Greiffenklau-Gym-
nasium ein Schülerorchester zu gründen, resultierte meine Zuwendung zu den 
Musikinstrumenten Saxophon, Klarinette und Posaune. 22 Jahre habe ich in En-
sembles verschiedener Zusammensetzung kommerziell musiziert. 

Nach vierzehn langen Jahren des Single-Daseins versuche ich mit einer neuen 
Partnerin das in meinem Privatleben Versäumte nachzuholen – soweit dies noch 
möglich ist. ❑

Dr. rer. nat. Herbert Dietz ∙ Südring 161 ∙ 55128 Mainz ∙ Tel. (06131) 36 16 28
E-Mail via >ingrid.duhl@gmx.de<
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Willi Frenz

*  1930

Vita: 1930 geboren, Schuleintritt in das damalige Realgymnasium in der Grei-
fenklaustraße 1941 bis 1942. Von 1942 bis 1944 Aufbaugymnasium in Miltenberg 
am Main. Ab 1945 Gymnasium am Kurfürstlichen Schloß. Abitur am 28. Juni 
1950. Praktikum in der Maschinenfabrik MAN. Ab 1952 Studium des Faches 
Machinenbau, Wechsel zum Studium für das Höhere Lehramtmit den Fächern 
Mathematik, Chemie und Physik. Staatsexamen 1960. Eintritt in den Schul-
dienst, Lehrer in Frankfurt bis 1978. Wechsel in MTK als Schulleiter eines Ober-
stufengymnasiums in Kelkheim. Ab 1996 im Ruhestand.  ❑

Klasse 1c nach meiner Erinnerung

Benz, Fred
Brunner, Günter †
Eppard, Fred
Frenz, Willi
Harnisch, Herbert †
Hoffmann, Helmut
Keller, Georg

Koch, Heinrich
Krug, Franz-Josef †
Minthe, Volker
Mohrbeck, Max
Noll, Heinrich
Reichert, Wolfgang
Schaak, Heinrich †

Willi Frenz ∙ Siebenmorgenweg 8 ∙ 55246 Mainz-Kostheim
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Erwin Thon

* 24. März 1931 in Mainz-Bischofsheim

Im 75. Lebensjahr stehend ist diese Schilderung fast eine Lebensbilanz. Gott-
sei-dank funktioniert mein Zeitgedächtnis noch uneingeschränkt. Als ich gebo-
ren wurde, betrieben mein Vater und dessen Bruder das von meinem Großvater 
gegründete Baugeschäft in Bischofsheim. Das Geschäft wird nun bereits von der 
vierten Generation geführt. Ich erwähne das, weil es meine Berufswahl geprägt 
hat. Letzendlich übernahm mein Bruder (*1935) das Baugeschäft. 

Schulzeit
Von 1937 bis zum Sommer 1941 besuchte ich die hiesige Volksschule. Nach be-

standener Aufnahmeprüfung für die Oberschule, wechselte ich in die Mainzer 
Gutenbergschule über. Ich war in der Klasse 1 b, Klassenlehrer war Philipp von 
Stein, der Deutsch und Geschichte unterrichtete; der Englischlehrer war Herr 
Schoch, der Mathematiklehrer Dr. Bredel. Mitschüler, an die ich mich noch gut 
erinnere, waren Karl-Günter Adlung, Karl Becker, Fritz Broo, Horst König, Wer-
ner Mathes †, Günter Stolzi und Hans Hermann Westen. Ab 1944 wurde der Un-
terricht  zunehmend durch Fliegeralarm gestört, was wir Schüler keineswegs 
unangenehm fanden. Nach dem Angriff auf Mainz und Kastel am 8./9. Septem-
ber stellten die Mainzer Oberschulen den Unterricht ein. Bis Januar 1945 muß-
te ich in Mainz-Bischofsheim wieder in die Volksschule gehen, anschließend be-
gann ich im elterlichen Betrieb eine Maurerlehre. Am 25. März 1945 besetzen 
die Amerikaner Mainz-Bischofsheim.

Als im Sommer 1945 für die »nicht-linksrheinischen Schüler« der Mainzer 
Oberschulen in Kostheim ein Ersatzunterricht angeboten wurde, brach ich die 
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Maurerlehre ab, zumal es hieß, am 1. Oktober könne ich wieder in die Schule, 
in die Untertertia des Gymnasiums am Kurfürstlichen Schloß zu Mainz gehen. 
Mein Schulbesuch verzögerte sich, weil ich erst mit viel Mühe einen Paß beschaf-
fen mußte, um aus der amerikanisch besetzten Zone in das mittlerweile von den 
Franzosen verwaltete Mainz hinüber zu kommen. Auch der Schulweg war nicht 
einfach und weil es so gut wie keine Bahn- und Busverbindungen gab, fuhr ich 
lange Zeit mit dem Fahrrad. 1950 machte ich an dieser Schule das Abitur; letzter 
Klassenlehrer war Herr Simon, der sich uns über die Schulzeit hinaus sehr ver-
bunden fühlte und häufig an den Klassentreffen teilnahm.

Studium und Beruf
Bereits im Herbst 1950 begann an der TH Darmstadt mit dem Studium Bauin-

genieurwesen, das ich im Frühjahr 1957 als Dipl.-Ing. abschloß. Meine erste An-
stellung fand ich beim renommierten Ing.-Büro Kocks KG in Koblenz – zuständig 
für die Planung von Wasserversorgungsanlagen. Nach zwei Jahren wechselte ich 
in das Wasserwirtschaftsamt nach Wiesbaden. 1965 legte ich die zweite Staats-
prüfung ab. 1970 wurde ich in das Hessische Umweltministerium versetzt, wo ich 
als Referatsleiter Ende September 1995 meine berufliche Tätigkeit beendetet.

Familie
Auf dem Maskenball des Mainzer Stenographenvereins lernte ich meine späte-

re Frau kennen. Wir heirateten 1959 und bekamen zwei Töchter (Andrea: 1960, 
Nadja: 1966). 1974 zogen wir in unser eigenes Haus nach Bischofsheim. Die ältere 
Tochter studierte in Bonn und promovierte im Fach Ernährungswissenschaft; sie 
hat zwei Jungen im Alter von 10 und 13 Jahren. Die  jüngere Tochter wurde Kran-
kengymnastin. Sie lebt mit ihren beiden Kindern mit mir im gleichen Haus. So 
habe ich diese Enkelkinder, ein Mädchen von 9 und einen Jungen von 5 Jahren, 
ständig um mich und freue mich, wenn die anderen auch zu Besuch kommen. Ich 
nehme großen Anteil an ihrer Entwicklung.

Wenn ich nur von »mir«  rede, so hat dies einen traurigen Grund: Meine Frau 
starb im Alter von 65 Jahren, am 12. Juni 2001, ganz plötzlich. Diagnose: Lun-
genembolie mit Herzversagen. Das ist nicht leicht zuverkraften – ich zehre noch 
heute von den gemeinsamen Erlebnissen. Wir haben Jahr für Jahr schöne Urlau-
be genossen. Sie hatte die Anregungen für die Exkursionen nach Ägypten, Türkei 
und Nordamerika. Sie war noch so voller Ideen.  ❑ 

Dipl.-Ing. Erwin Thon ∙ Am Himmelspfad 47 ∙ 65474  Bischofsheim ∙
Tel. (06144) 13 98
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Drei Jahre ging ich in die Karmeliter-Volksschule, danach in die Hermann-Gö-
ring-Schule. Nach kriegsbedingter Unterbrechung war ich im Schloß-Gymnasi-
um bis zum Abitur 1950. Voraussetzung für das geplante Studium des Allgemei-
ner Maschinenbaus in Darmstadt war ein einjähriges Praktikum, abgeleistet bei 
Fa. Linde in Kostheim, bei MAN in Gustavsburg und Gießerei Römheld in Mainz. 
1951 und 1952 war ich für den Mainzer Ruder-Verein Leichtgewichtsruderer im 
Achter und Vierer mit und ohne Steuermann aktiv. 

1958 Diplomexamen, danach einige Monate Konstrukteur bei der Kellerei-
Maschinenfabrik Hilge in Mainz. Ab November 1958 Gewerbereferendar beim 
Staatl. Gewerbeaufsichtsamt Wiesbaden. 1961 Große Staatsprüfung. 

Januar 1959 Heirat der Tanzstundenliebe Irmgard geb. Kern.  Erste Wohnung 
mit Berechtigungsschein des Wohnungsamtes und Baukostenzuschuß in der 
Adam-Karrillon-Straße. 1962 Eigenheimbau auf dem Hartenberg. Drei  Kinder: 
Harald (Bankkaufmann), Christa (Ärztin) und Heike (Krankenschwester).

Februar 1967 Versetzung nach Frankfurt zum größten hessischen Gewerbeauf-
sichtsamt. Dort zuletzt tätig als stellv. Amtsleiter. Zuständig war ich als Bezirks-
leiter auch für den Hochtaunuskreis, den Teil Frankfurts südlich des Maines und 
die Baukontrolle im gesamten Amtsbezirk. In die Zeit fällt der Neubau des Frank-
furter Flughafens, der Bürostadt Niederrad und der U-Bahn. Bei der damals hek-
tischen Bautätigkeit mit den Veränderungen und Abbrucharbeiten im Frankfur-
ter Westend kam es leider auch zu schweren und tödlichen Unfällen, so daß ich 
häufig auch bei Gerichtsverhandlungen als Sachverständiger tätig war. 

September 1972 Versetzung als Amtsleiter an das Gewerbeaufsichtsamt Lim-
burg. Sommer 1973 Umzug von Mainz in ein gemietetes Einfamilienhaus in Lim-

Heribert Hirschmann

* 8. März 1932 in Mainz
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burg-Eschhofen. 1978 Eigenheimbau in Limburg. Zum Aufsichtsbezirk gehörten 
außer dem Landkreis Limburg-Weilburg noch der Lahn-Dill-Kreis mit den Städ-
ten Wetzlar, Herborn und Dillenburg sowie der ehemalige Landkreis Biedenkopf. 
Wetzlar war damals nicht nur  bekannt durch  feinmechanische, optische und 
elektrotechnische Betriebe wie Leitz, Hensoldt oder Philips, sondern auch Stand-
ort  der hessischen Schwerindustrie mit dem einzigen Hochofen Hessens mit Erz-
sinteranlage, einem Zementwerk und einem Stahlwerk mit heute unvorstellbaren 
Staub- und Lärmemissionen. Diese Betriebe waren nicht nur eine Belastung für 
die Umwelt, auch die Arbeitsplätze waren beeinträchtigt durch Lärm, Staub und 
Hitze. Also genug Aufgaben für einen Gewerbeaufsichtsbeamten. 

Durch das neu geschaffene Umweltministerium unter Joschka Fischer wurden 
die acht Gewerbeaufsichtsämter Hessens in einigen Reformschritten, die bis heu-
te noch nicht ganz abgeschlossen sind, umgebaut zu Ämtern für Arbeitschutz und 
Ämtern für Immissions- und Strahlenschutz. Die Amtsleiter waren von den stän-
digen Veränderungen nicht gerade begeistert, so daß den meisten der Abschied 
in den Ruhestand nicht schwer fiel. So ging es auch mir, als ich im Sommer 1994 
meinen aktiven Dienst beendete. 

Weil keines unserer Kinder in Limburg seßhaft geworden ist, verkauften wir 
unser Haus. Nach Renovierung und Modernisierung zogen wir wieder in unser 
Mainzer Häuschen, das wir seinerzeit, auch im Hinblick auf unseren Ruhestand, 
vermietet und nicht verkauft hatten. So ist jetzt bereits seit mehr als zehn Jahren 
der Kreis geschlossen und wir sind wieder Mainzer.

Aus der Schulzeit
Mit Jürgen Seyfried war ich während der Schulzeit eng befreundet. Wir mach-

ten viel gemeinsam, so auch die Hausaufgaben. Um noch Zeit für andere Aktivitä-
ten zu haben, teilten wir die Fächer auf. Jeder erledigte einen Teil, den dann der 
andere abschrieb. Das war rationell und ging im allgemeinen gut.Nun war es im 
Englischunterricht üblich, daß zu Beginn der Stunde ein Schüler seine Hausauf-
gaben vorlesen und ein anderer diese mündlich korrigieren mußte. Wie der Zufall 
so spielt, wurde eines Tages Jürgen aufgefordert, seine Hausaufgaben vorzulesen 
und ich sollte ihn korrigieren. Nachdem ich den selben Text wie Jürgen hatte, von 
dessen Richtigkeit wir beide überzeugt waren, hatte ich auch keine Veranlassung, 
ihn zu unterbrechen bzw. zu korrigieren. Das ging so einige Zeit, bis unser Eng-
lischlehrer eingriff und sagte: »Hirschmann, I don’t hear anything!« Ich antwor-
tete schlagfertig: »But I hear everything.« Die Erheiterung der Klasse und selbst 
des Englischlehrers kann man sich vorstellen.  ❑

Dipl.-Ing. Heribert Hirschmann ∙ Jakob-Steffan-Straße 65 ∙ 55122 Mainz
Tel. (06131) 37 34 98 ∙ h.hirschmann@gmx.net
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Geboren am 15.01.l931 in Mainz als Sohn des Schriftsetzermeisters Hans 
Knöchlein und seiner Ehefrau Lisa geb. Feddern; Herkunft der Großeltern: väter-
licherseits Franken, mütterlicherseits Norddeutschland. Unbeschwerte Kindheit 
zusammen mit meiner um zwei Jahre älteren Schwester, zuerst in Mainz-Zahl-
bach, dann in der Mainzer Taunusstraße und schließlich in der Görzstiftung (bei 
Mainz-Zahlbach). 

Einschneidende Ereignisse in der damaligen Lebensphase
1943 starb meine Mutter, zeitgleich wurde mein Vater zur Wehrmacht einberu-

fen. Ich erlebte sämtliche Bombenangriffe auf Mainz, dann kam die Zwangsräu-
mung unserer Wohnung innerhalb einer Stunde durch Angehörige der US-Army. 
Primitiv und behelfsmäßig haben wir dann in einem Gartenhäuschen bis Herbst 
l945 gelebt.

Besuch der Volksschule Mainz-Zahlbach von 1937 bis l941, der Mittelschule von 
l941 bis l942, der Gutenbergschule (Oberrealschule) von 1942 bis September l944 
(anschließend während der Endphase des 2. Weltkriegs gab es oft Unterrichtsaus-
fall), Behelfsunterricht von Mai bis September l945 im Gebäude des ehemaligen 
Realgymnasiums (ex-Hermann-Göring-Schule) am Kurfürstlichen Schloß, später 
genannt Oberschule für Jungen in der Greiffenklaustraße bzw. Gymnasium am 
Kurfürstlichen Schloß  – bis zum Abitur l950.

Erwin Knöchlein

* 15. Januar 1931 in Mainz
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Beruflicher Werdegang
Kein akademisches Studium, sondern Ausbildung für den gehobenen nicht-

technischen Dienst bei der Stadtverwaltung Mainz mit Abschluß der II. Verwal-
tungsprüfung. Ich war überwiegend im Personalbereich tätig gewesen mit den 
Schwerpunkten Versorgungsangelegenheiten, Personalwirtschaft, Aus- und Fort-
bildung. In diesem Zusammenhang hatte ich viele Jahre die Geschäftsführung 
und Leitung von verschiedenen Prüfungsausschüssen inne. 

Mein Ruhestand bebegann im August l994.

Familie und Freizeit
Seit l958 bin ich mit Magdalena geb. Kirch verheiratet. Wir haben zwei Söhne, 

Ronald (promovierter Archäologe) und Germar (Betriebswirtschaftler und pro-
movierter Physiker), und bis jetzt eine Enkelin.

Liebhabereien, Hobbies habe ich im bescheidenen Rahmen der Ruheständlern, 
die bekanntermaßen alle kaum Zeit haben. Vor allem mache ich Gartenarbeit und 
ab und zu eine Reise sowie Theaterbesuche, außerdem wandere ich. Gerne besu-
che ich Französisch-Kurse im Maison de France.

Ganz wichtig sind mir die Betreuung der Enkeltochter und die Erledigung der 
familiären »Hausaufgaben«. ❑

Erwin Knöchlein ∙ Am Wasserwerk 22 ∙ 55120 Mainz ∙ Tel. (06131) 68 31 64  
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In der Mainzer Welschnonnengasse erblickte ich das Licht der Welt. Kinder- 
und Jugendjahre verbrachte ich am Michelsberg. Mit sieben Jahren wurde ich 
eingeschult, und zwar in der Zitadellenschule. Nach vier Jahren Volksschule und 
anschließend drei Jahren Mittelschule kam ich 1943 zur Hermann-Göring-Schu-
le, die ich, inzwischen umgetauft in »Gymnasium am Kurfürstlichen Schloß«, 
1950 mit dem Abitur verließ.

Schon im Jahr 1944 hatte ich mich als Kriegsfreiwilliger gemeldet und erhielt 
am 20.März 1945 die Einberufung zu einer Panzervernichtungsbrigade (Anm. 
d. Red: das war ein Tag vor Einmarsch der US-Armee in Mainz). Einen Tag nach 
Kriegsende kam ich in amerikanische Kriegsgefangenschaft.

Am 14. September 1950 begann ich eine Banklehre bei der Hansabank in 
Mainz, welche später mit der MVB fusionierte. 1953 wechselte ich zum Bank-
haus Bamberger, das in Mittelrheinische Kreditbank umfirmierte. Dort bearbei-
tete ich das erste Factoring-Engagement in Deutschland (1958 ), und später das 
Factoringgeschäft in dem Tochterunternehmen Inter-Factor-Bank. 1968 war ich 
Mitbegründer und Geschäftsführer der ALFI-Leasinggesellschaft in Frankfurt 
am Main. Ich erhielt durch das BAK in Berlin die Konzession zur Gründung der 
SELMI-Bank in Frankfurt, deren Vorstand ich bis 1974 war. Danach war ich in 
Frankfurt als Unternehmensberater tätig. Eine Mandantin war die Deutsche 
Leasing AG in Frankfurt, die mich im Herbst 1975 als Kreditsekretariatsleiter 
engagierte und mich kurze Zeit später zum Bereichsleiter Kredit & Vertrag er-
nannte sowie zum Geschäftsführer einer Auto-Leasing-Tochtergesellschaft.

Max Morbeck

* 27. Juli 1929 in Mainz
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Wegen angeblicher Mitgliedschaft in einer kriminellen Vereinigung, Steuerhin-
terziehung, Verstoß gegen Außenwirtschaftsgesetze und anderes mehr wurde ich 
1980 verhaftet. Das ging ja ausführlich durch die Presse. Nach 15 Monaten Haft 
wurde ich gegen Kaution entlassen. Das vielen Juristen unverständliche Urteil 
lautete: Viereinhalb Jahre Gefängnis plus eine Strafe von 54 000 DM. Das Urteil 
wurde letztendlich vom Bundesgerichtshof aufgehoben und das Verfahren einge-
stellt. Ich erhielt eine Haftentschädigung in sechs-stelliger Höhe. Mehrere Steu-
erverfahren wurden ebenfalls eingestellt.

Die letzten fünfzehn Jahre meines Arbeitslebens habe ich in der Geschäftslei-
tung zweier Einzelhandelsfirmen verbracht.

Meine Hobbies sind Sport, Geschichte, Politik, Gärtnerei, Pferde, Hunde, 
Lesen.

Anekdote über Studienrat Mag im Chemiesaal
Die Vorführung der alpha/beta/gamma-Strahlen mittels einer 1m-Vacuumröhre 
steht an. Mag bleibt am Kabel hängen. Die Röhre zerplatzt in tausend Teile. 
Alle sind perplex! Ich fragte: »Is’ die nu’ kaputt?« 
Das Ergebnis war ein Eintrag ins Klassenbuch wegen ungebührlichen 
Benehmens.  ❑

Max Mohrbeck ∙ Finther Straße 43 ∙ 55257 Budenheim ∙ Tel. (06139) 84 80 
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Mein Vater war zunächst Lehrer in Harxheim, wo auch meine vier Jahre älte-
re Schwester geboren wurde, die zusammen mit ihrem Mann als Fachärztin für 
Neurologie und Psychiatrie in Gießen tätig war. Ab 1941 unterrichtete mein Vater 
bis zu seiner Pensionierung an verschiedenen Schulen in Mainz.

 Nach dem Abitur (1950) studierte ich seit dem Wintersemester 1950/51 die Fä-
cher Psychologie und Philosophie an der Universität Mainz. 1955 Diplom in Psy-
chologie (Dipl.-Psychologe). Anschließend Medizin-Anthropologie- und Ethnolo-
giestudium in Mainz und Erlangen.

 1961 Medizinisches Staatsexamen und Promotion zum Dr. phil. (Psychologie: 
Schopenhauer und die moderne Persönlichkeitspsychologie).

 Seit 1963 Wissenschaftlicher Assistent am Institut für Anthropologie der Uni-
versität Mainz. 1965 Promotion zum Dr. rer. nat. (Anthropologie: Psychische Kor-
relate der Augen- und Haarfarbe und ihre Bedeutung für die Sozialanthropolo-
gie).

 1971 Habilitation für das Fach Anthropologie (Habil.-Schrift: Ethnische An-
thropologie von Afghanistan, Pakistan und Kaschmir).

 1975 Promotion zum Dr. med. (Anatomie: Kraniometrische Untersuchungen 
zur funktionellen Morphologie des oberen Kopfgelenkes bei Menschen).

 1976 Ablehnung des Rufes auf den Lehrstuhl für Anthropologie an der Univer-
sität Kiel und Ernennung zum Ordentlichen Professor für Anthropologie an der 
Universität Mainz (Nachfolger von E. v. Eickstedt und I. Schwidetzky). 

 Seit 1976 bis zur Emeritierung (1999) geschäftsführender Leiter des Instituts 
für Anthropologie. In dieser Zeit langjähriges Mitglied des Fachbereichsrates Bio-

Wolfram Bernhard

* 19. Juni 1931 in Mainz.
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logie, des Senats und der Versammlung der Universität Mainz.
 Seit meiner Habilitation hielt ich zahlreiche Lehrveranstaltungen für Biologie-

studenten, Staatsexamenskandidaten und Magisterstudenten ab. Als Mitglied 
der Prüfungskommission für das Lehramt an Schulen des Kultusministeriums 
war ich an zahlreichen Staatsexamensprüfungen für Biologielehrer an Gymna-
sien beteiligt. Zu meinen Dienstaufgaben gehörten weiterhin Prüfungen im Rah-
men des Diplomstudienganges Biologie und des Magisterstudiums (M.A.) sowie 
die Betreuung von Staatsexamens-, Diplom-, Magisterhausarbeiten sowie von 
Promotionen (Dr. rer. nat. und Dr. phil.)

 Von 1965 bis 1989 mehrere Forschungsreisen nach Südasien (Afghanistan, 
Pakistan und Indien), in den Vorderen Orient (Türkei) und nach Südamerika 
(Chile). Neben der Ausgrabung von prähistorischen Gräberfeldern und der Ber-
gung und Bearbeitung der Skelettfunde, wurden während dieser Forschungs-
reisen auch anthropologische Untersuchungen an bisher wenig bekannten 
Bevölkerungsgruppen, vor allem in den schwer zugänglichen Hochtälern des af-
ghanischen und pakistanischen Hindukusch, durchgeführt.

 1991 Berufung in die internationale wissenschaftliche Kommission zur Erfor-
schung der jungsteinzeitlichen Mumie aus den Ötztaler Alpen (»Ötzi«), der von 
mir im Anatomischen Institut der Universität Innsbruck 1992 und 1993 anthro-
pologisch untersucht wurde. Neben zahlreichen Zeitschriften- und Handbuchbei-
trägen sind von mir als Autor bzw. Herausgeber mehrere Buchpublikationen er-
schienen, u.a. über 
•	Bevölkerungsbiologie
•	Ethnogenese europäischer Völker aus der Sicht der 

Anthropologie und Vor- und Frühgeschichte
•	Ethnische Anthropologie von Pakistan, 

Afghanistan und Kaschmir
•	Anthropologie von Südwestasien 
•	Sportanthropologie zusammen mit dem Mainzer 

Sportmediziner Prof. Dr. K. Jung

 Seit 1963 bin ich mit Barbara Bernhard-Hunold verheiratet, die seit den 70er 
Jahren als Oberstudienrätin am Schloßgymnasium in Mainz in den Fächern Ma-
thematik und Geographie tätig ist (zur Zeit beurlaubt). Unsere beiden Kinder, 
Alexandra und Maximilian, beide promovierte Ärzte, sind mit einem Zahnarzt 
bzw. einer Ärztin verheiratet und haben jeweils drei Kinder.   ❑

Prof. Dr. Wolfram Bernhard ∙ Am Linsenberg 20 ∙ 55131 Mainz 
Tel. (06131) 22 44 50
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Geboren im Hildegardiskrankenhaus in Mainz. Vater: Zahnarzt in Bretzen-
heim, alle Großeltern bäuerlicher Herkunft (Zornheim, Essenheim). Aufgewach-
sen in Bretzenheim, Volksschule von 1937 bis 1941. Ab 1941 Besuch der Her-
mann-Göring-Schule, Klasse 1a, Klassenlehrer Studienrat Bender (de »Kees«). 
1945 bis 1950 Gymnasium am Kurfürstlichen Schloß. 

Abitur  1950 – dazu eine kleine Geschichte
Es ging um die Latein-Prüfung. Den schriftlichen Teil hatte ich unter Ausnut-

zung sämtlicher Tricks mit 12 Punkten (von 20 möglichen, entsprach etwa einer 
schwachen 2) bestanden, und nun stand die mündliche Prüfung bevor. Dieser sah 
ich mit großem Unbehagen entgegen, hatte ich mich doch die Jahre vorher nur 
mühsam knapp auf der 4 gehalten. Prüfungsleiter war der damalige Direktor des 
humanistischen Gymnasiums, Altphilologe natürlich. Prüfer war unser Latein-
lehrer Studienrat Selzer (»hic, haec, hoc, de Selzer kimmt mi´m Stock«). 

In alphabetischer Reihenfolge wurden wir einzeln in das Prüfungszimmer ge-
beten. Als die ersten wieder heraus kamen, wurden sie natürlich mit Fragen bom-
bardiert: »Wie wars? Was fern Text muss mern übbersetze?« Wenn ich mich nicht 
irre, war der Text von einem gewissen Rufus. Aus der Schulbibliothek besorgten 
wir uns den entsprechenden Band und begannen gemeinschaftlich mit der Über-
setzung des Textes. Als ich nach einer Stunde an die Reihe kam, genau an der vor-
ausberechneten Stelle, konnte ich den Text fließend übersetzen. Auch die erste 
grammatikalische Frage konnte ich noch beantworten, dann war der Prüfungs-
leiter wohl davon überzeugt, einen genialen Lateiner vor sich zu haben und erließ 
mir den Rest der Prüfung. 

Klaus Schmahl

* 27. Juli 1931 in Mainz
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Der Lohn für diese herausragende Leistung waren 16 Punkte (etwa 1 minus). 
Ich weiß bis heute gar nicht genau, ob ich mich damals innerhalb oder außer-
halb der Legalität bewegte. Jedenfalls haben mir einige Mitschüler die ganze Ge-
schichte bis heute nicht verziehen.
1951 - 1956 	 Studium der Zahnmedizin in Mainz, mit Staatsexamen und 

Promotion zum Dr. med. dent.  
Eintritt in die väterliche Zahnarztpraxis.

1954	 Eheschließung mit Hannelore Barth, drei Kinder, fünf Enkel
ab 1971 	 alleiniger Praxisinhaber.
1992	 Übergabe der Praxis an meinen jüngsten Sohn 

Wechsel ins Renten-Lager
1982 - 2000	 Büttenredner in der Mainzer Fastnacht (CCW, MCV, KCK u.a.)  

drei Auftritte in der Fernsehsitzung »Mainz bleibt Mainz«

Bemerkungen noch zu einigen Lehrern meiner »höheren« Schulzeit
Unser erster Klassenlehrer war Studienrat Bender, circa 60 Jahre alt, der uns 

die ersten Englischkenntnisse beibrachte. Er wohnte in der Rheinallee 9 (spä-
ter 10), wohin er uns immer beorderte, wenn wir unsere Hausaufgaben »verges-
sen« hatten: »Heft vergessen? Heute Nachmittag, 15 Uhr, Rheinallee 9 (10)!« So 
lautete immer seine Anordnung. Deutsch und Geschichte lehrte uns Studienrat 
Rückert, ein kleiner, aber feiner und humorvoller Mann, der leider schon bald an 
die Frauenlobschule versetzt wurde. An drei Mathelehrer erinnere ich mich noch 
sehr gut. Da war einmal der Glatzkopf, Studienrat Gallei, der uns zu Beginn des 
Unterrichts immer erst den neusten Stand des Vormarsches des deutschen Afri-
kakorps an der Landkarte erläuterte. Er verschwand nach der ersten Klasse von 
der Bildfläche, vielleicht hatte er sich freiwillig zum Afrikakorps gemeldet.

Er wurde ersetzt durch den Turnlehrer Kirsch, einem hochgewachsenen Knic-
kerbockerträger, der mir aus zwei Gründen noch gut in Erinnerung ist: Einmal 
verabreichte er mir aus nichtigem Grund eine Ohrfeige, die mich fast aus den 
Schuhen gehauen hat. Es war gottlob die letzte, die ich in meinem Leben zu ver-
dauen hatte. Zum zweiten lehrte er uns das Bruchrechnen so intensiv, daß ich es 
heute noch beherrsche. »Durch einen Bruch wird dividiert, indem man mit seinem 
Kehrwert multipliziert.«

Und schließlich war da noch unser Oberstufen-Mathelehrer Eugen Ochsenrei-
ter, ein Lehrer ohne Fehl und Tadel, fachlich kompetent, gerecht, ruhig, sachlich. 
Nach seiner Pensionierung wohnte er ganz in meiner Nähe in Bretzenheim. Als 
ich ihm in den 80er Jahren in meiner Praxis einmal auf den Zahn fühlte, dachte 
ich für mich: Schade, daß das jetzt nicht der Kirsch ist. ❑ 

Dr. Klaus Schmahl ∙ Am Mühlbach 26 ∙ 55128 Mainz ∙ Tel. (06131) 36 63 62
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Philipp Nau

* 30. November 1930  in Mainz

Geboren wurde ich gegenüber der 
Mainmündung. Je nach Bedarf, bin 
ich Norddeutscher oder Süddeutscher.

Meine schulische Laufbahn in einer zweiklassigen Volksschule bei Alzey fing 
erfolgversprechend an. Ich war Klassenbester. (Klassenlehrer war mein Vater. 
Wir waren auch nur zu zweit.) Das ging nicht so weiter. Bis zum Abitur schaffte 
ich es bis zum Klassenzweitletzten.

Meine Schulzeit in der Schule am Kurfürstlichen Schloß wurde nach Kriegsen-
de durch Versetzung meines Vaters nach Gau-Odernheim unterbrochen. Nach-
dem ich in kurzer Zeit auf der Oberschule in Alzey in Mathematik und Latein eine 
Fünf erarbeitet hatte, flüchtete ich an meine alte Schule in Mainz.

An die Zeit in der Hermann-Göring-Schule bzw. dann dem Gymnasium am 
Kurfürstlichen Schloß habe ich nicht so viele Erinnerungen wie viele Klassenka-
meraden.  Ich war wohl eher eine graue Maus und fiel auch nicht durch besondere 
Leistungen auf. »Cum acho crachoque« (Originalton Lateinlehrer Keym) schaff-
te ich gerade so das Abitur. Unsere Klassenlehrerin, das Käthchen, redete mir ins 
Gewissen: Meiner Mutter als Lehrerswitwe mit kleiner Pension könne ich die Ge-
bühren für ein Studium nicht zumuten. Zumal ich für ein Studium nicht begabt 
sei. Das nahm ich mir zu Herzen und bewarb mich bei der Zollverwaltung. Wegen 
befristeter Einstellungssperre kam ich nicht an. Ich beschloß diese Zeit mit einem 
Studium light zu überbrücken. Das Studium der Jurisprudenz begann mir Spaß 
zu machen und ich blieb dabei. Nach den Ergebnissen beider Staatsexamen konn-
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te ich feststellen, daß die Mitbewerber noch unbegabter waren als ich. Jura schein 
für Unbegabte ideal zu sein. 

Während der Studien- und Referendarzeit war ich »Multi-Funktionär« – wie 
Präsident des Studentenparlamentes, Vorstand des Landesreferendarverbandes, 
etc. In der Referendarzeit war ich Assistent bei einem Lehrstuhl für öffentliches 
Recht. Pläne mich zu habilitieren zerschlugen sich, weil mein Chef Staatssekre-
tär im Bundesfinanzministerium wurde. Ich folgte ihm im April 1960 nach Bonn 
nach, aber in das Bundesinnenministerium. Aus Laufbahngründen fing die Ar-
beit  bei einer nachgeordneten Behörde, dem damaligen Landkreis Bingen, an. 
Gleich am ersten Tage belehrte mich der Landrat über die Kompetenzabgrenzung 
zwischen ihm und mir: »Herr Assessor, ich unterschreibe die positiven, Sie unter-
schreiben die negativen Bescheide.« 

Eine andere Berufswahl als Beamter kam für mich übrigens  nicht in Frage. 
Schon als Kind hatte mein Großvater, ein Briefträger im Dienste des Großherzogs 
von Hessen-Nassau, mir eingehämmert: »Ein Beamter lebt in gesicherter Armut.«

Eine wichtige Aufgabe war die Vertretung des Landrats bei Jubiläen an Wo-
chenenden. Der Landrat ging da nicht hin. Er hatte schon ein Alkoholproblem. 
Ich trank damals noch gar keinen Alkohol. Aber ich ließ mich von den Bürgermei-
stern überzeugen: »Das können Sie nicht machen, in Rheinhessen keinen Wein 
zu trinken.« Also trank ich. Verlorene Jahre als Weintrinker habe ich inzwischen 
voll aufgeholt.  Für all die Jubiläen bekam ich eine fertige Rede in die Hand ge-
drückt. Ich mußte nur jeweils einzelne Textbausteine auswechseln: Statt »Deut-
scher Sang« kam »Deutsche Feuerwehr« oder »Deutsche Turner« oder »Deutsche 
Kaninchenzüchter«.

Am wichtigsten während der Binger Zeit war für mich der Besuch eines Weinfe-
stes in Steeg/Bacharach. Da habe ich meine Frau kennengelernt, die dort als Leh-
rerin tätig war. Nach weiteren Stationen beim Landratsamt Mainz in Oppenheim 
und der Bezirksregierung Rheinhessen in Mainz kam ich 19961 zum Bundesmi-
nisterium des Innern. 

1962 habe ich mich an einem Wettbewerb um ein Stipendium der Harvard-Uni-
versität beteiligt. Unser Vermieter war Englisch-Dolmetscher im Verteidigungs-
ministerium. Er bescheinigte mir hervorragende Englischkenntnisse. Die wur-
den nicht überprüft. Es klappte und wir waren ein Jahr in Cambridge/USA. Sehr 
anstrengend war es mit nur bescheidenem Schulenglisch den Master Public Ad-
ministration zu machen. Nach Rückkehr in das Ministerium war ich vor allem im 
Bereich Ausländer- und Asylrecht tätig. 

Im Dezember 1966 kam die große Koalition unter Kiesinger/Brandt. Ich über-
siedelte in das Bundesverkehrsministerium zu Georg Leber, dem neuen Bun-
desverkehrsminister. Ich war sein Persönlicher Referent und Leiter des Mini-
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sterbüros.  Georg Leber wurde später Verteidigungsminister. Ich blieb beim 
Verkehrsministerium und wurde Leiter der Zentralabteilung (Personal, Haus-
halt, Organisation). Später übernahm ich noch zwei Fachabteilungen. Zunächst 
Wasserstraßen, dann Straßenverkehr.

1990 wurde ein Mann aus dem Osten, Günther Krause, Verkehrsminister. Mit 
dem konnte ich nicht zusammenarbeiten.  Seit meinem einjährigen USA-Auf-
enthalt war ich ein strikter Verfechter von Tempolimit 130 auf den Autobahnen. 
Krause war das nicht, obgleich er in der DDR an Tempolimit 100 gewohnt war. 
Es kam zum Krach. Als Ministerialdirektor war ich politischer Beamter mit täg-
licher Kündigungsfrist. Im Mai 1991 wurde ich in den einstweiligen Ruhestand 
versetzt. Rückblickend eine gute Sache. Ich trat in eine große Frankfurter An-
waltskanzlei ein und gründete in Bonn eine auf öffentliches Recht spezialisierte 
Niederlassung. im Jahr 2000 wurde diese Kanzlei von einer US-amerikanischen 
Anwaltsfabrik aufgekauft. Die waren 1 500 Anwälte, wir 150. Also klare Mehr-
heitsverhältnisse. Mit Ausnahme von Frankfurt wurden alle Niederlassungen 
in Deutschland geschlossen. Ich schied mit einem Bonner Kollegen aus und wir 
machten unter eigenem Namen als Anwälte weiter. 

Seit Jahresbeginn wickele ich nur noch Fälle ab, um ab meinem 75. Geburtstag 
(hoffentlich) nur noch für Frau, zwei Kinder und drei Enkel und, natürlich so lan-
ge es geht, für Hobbies wie Tennis, Bergwandern, Radfahren, da zu sein. Gerne 
betreue ich meinen Garten am Haus. Im Freundeskreis bin ich bekannt als Spe-
zialist für exquisite einheimische Spezialitäten: Im Sommer sind es Kartoffeln, 
im Winter der Feldsalat. 

Wenn ich mal in die Jahre komme, in der alle Kräfte nachlassen, werde ich 
mich dem Golfspiel widmen. Damit hat es hoffentlich noch lange Zeit.  ❑ 

Dr. jur. Philipp Nau ∙ Philosophenring 94 ∙ 53177 Bonn-Bad Godesberg
Tel. (0228) 9 32 30 60 ∙ Fax 9 32 30 62 ∙ nau.bonn@gmx.de

Mathe-Lehrer Ochsenreither 
läßt Josef Schuth an der Tafel 
eine Aufgabe in sphärischer 
Trigonometrie lösen.
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Josef Cl. Schuth

* 1. November 1930  in Gonsenheim

Als ältester Sohn hätte ich den landwirtschaftlichen Betrieb übernommen, 
wenn nicht Volksschullehrer Heinrich Hanitsch (1893 - 1965) meinem Vater 
(Franz Clemens Schuth 1895 - 1981) eindringlich geraten hätte, mich auf die hö-
here Schule zu schicken. So kam ich 1941 an die Hermann-Göring-Schule, wäh-
rend mein Bruder Eduard (*1931) im Feld arbeitete. Er ist heute noch mit Leib 
und Seele als Bauer im Gemüse- und Obstbau in Gonsenheim tätig. Seit ich im 
Ruhestand (1994) bin, helfe ich ihm ab und zu. Dabei lehrte er mich den traditio-
nellen Obstbaumschnitt. Diese Kunst ist zwischen nahezu verloren gegangen, 
weil die auf Ertrag angelegten Bäume heutzutage nur noch gestutzt werden. 

Aus der Schulzeit
Wenn ich mit der Eisenbahn zur Schule nach Mainz fuhr, beobachtete ich mit 

Interesse die Lokomotiven. Auf der Strecke Mainz – Alzey liefen viele Loktypen: 
38er, 78er, die schnellen 03er, die 18er und Güterzugloks der 40er-Reihe. Einmal 
durfte ich bei Rangierfahrten im Gonsenheimer Bahnhof mitfahren. Es war eine 
38er Beutelok, die nach dem 1. Weltkrieg als Reparation nach Frankreich gelie-
fert worden war. Meine Begeisterung für Technik war groß.

Nach dem ersten Luftangriff auf Mainz 1942 wurde eine Batterie der Eisen-
bahnflak auf dem Bahnhofsgelände in Gonsenheim stationiert. Zusammen mit 
anderen Schulkameraden ließ man mich dort an die 8.8-Geschütze. Ich erinnere 
mich genau, wie ich durch Kurbeln das Geschützrohr in die Position drehte, die 
das Entfernungsmeßgerät vorgab. Was damals noch Spiel war, wurde zwei Jahre 
später für einige meines Jahrgangs als Fakhelfer bittere Wirklichkeit. 
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Der Erdkundeunterricht von Dr. Müller hat mich beeindruckt. Im Sommer 
1944 vermittelte er uns anschaulich Grundkenntnisse in Meteorologie. Den da-
maligen Geographielehrer habe ich 1982 noch einmal im Pergamon-Museum in 
Ostberlin getroffen und ihm nachträglich für den Unterricht gedankt. Als weite-
re schulische Disziplinen wurde gefordert: Das Handgrantenwerfen im Liegen auf 
dem Schulhof, ein 100 Meter-Lauftraining auf der Rheinpromenade und Schwim-
men im Rhein. Noch in der ersten Septemberwoche 1944 mußten wir bei ziemlich 
kühlem Wetter zum Schwimmen bei Watrin antreten. Eine Woche später fielen 
Bomben auf das gegenüberliegende Kastel und von da an blieb die Hermann-Gö-
ring-Schule geschlossen. Im Spätherbst begann ein Notunterricht im Waldhotel 
in Gonsenheim.

Am 26. Februar 1945 war mein Jahrgang (1930) für den Volkssturm in der 
Schillerschule in Mainz gemustert worden. Es dauerte noch bis zum 17. März, bis 
ein Polizist den Befehl zum Einrücken überbrachte. Im Weggehen sagte er: »Moin 
Heinz geht aach nit.« Am 15. März 1945 entging ich um Haaresbreite einem Jagd-
bomber-Angriff in der Adolf-Hitler-Straße, nahe dem Gonsenheimer Rathaus, bei 
dem es fünf Tote gab. Vier Tage später montierten GIs diese Straßenschilder als 
Souvenir ab.  Im Spätsommer 1945 wurde der Unterricht wieder aufgenommen. 
Auf Befehl der französischen Militärregierung wurde als Fremdsprache Fran-
zösisch eingeführt. Es gab kaum Lehrbücher und – als es kalt wurde, auch kei-
ne Heizung. Die Schüler mußten sich einmal im Monat und bei jedem Wetter zum 
freiwilligen Trümmerräumen verpflichten. Am Morgen vor der mündlichen Ab-
iturprüfung hörte ich im Radio: Nordkoreanische Truppen haben den 38. Breiten-
grad überschritten. Ein neuer, fürchterlicher Krieg begann.

Hitler-Jugend und Edelweißpiraten 
Beim Jungvolk, der Unterorganisation der Hitler-Junged (HJ) für die Unter-

14jährigen, machte es nicht allen Spaß, mittwochs und samstags anzutreten. Ein-
mal trug ich beim Appell an meiner HJ-Schildkappe das Edelweiß-Abzeichen der 
Gebirgsjäger, das Geschenk eines Soldaten auf Heimaturlaub. Dieses schnitt ein 
HJ-Führer ab. Die Aufregung um das Edelweiß konnte ich nicht verstehen. Das 
Wort »Edelweißpiraten« hatte ich schon gehört, ahnte aber nicht den Zusammen-
hang.

Im Mai 2005 kam ich in Köln zufällig an der früheren Gestapo-Zentrale vorbei. 
Heute ist der Schreckensort das regionale NS-Dokumentationszentrum (EL-DE-
Haus, Appellhofplatz 23-25). Auch der Edelweißpiraten wird dort gedacht. Hier 
eine kurze Beschreibung: Aus dem Arbeitermilieu kommend widersetzten sie sich 
der Gleichmacherei der HJ. Als Erkennungszeichen trugen sie ein Edelweiß un-
ter dem Revers. Sie überfielen Munitionstransporte, stahlen Lebensmittel für 
Untergetauchte, schütteten Zucker in die Autotanks von Nazis und verbreiteten 
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Flugblätter. 1943 wurde die Gruppe enttarnt und ihre Mitglieder monatelang in 
diesem Gebäude in der Kölner Innenstadt eingekerkert, sechs Jugendliche wur-
den am 19. November 1944 in Köln-Ehrenfeld öffentlich hingerichtet. Die Eltern 
mußten zusehen. Zwei der Gehenkten waren gerade 16 Jahre alt. Lange ignoriert, 
wurde erst am 16. Juni 2005 die 81jährige Gertrud Koch, die einzig noch Lebende 
der Edelweißpiraten, vom Kölner Regierungspräsident geehrt und die Jugendli-
chen von damals als Regimegegner gewürdigt. 

Ich erinnere mich an das Edelweiß an meiner HJ-Mütze. Der Gonsenheimer 
HJ-Führer sah es damals wohl auch  in seiner Bedeutung als Widerstandssymbol.

Ausbildung und Beruf
Was tun nach dem Abitur? Die Berufsausichten für Ingenieure waren 1950 

nicht gut. Ein Onkel, der eine führende Stelle bei Opel inne gehabt hatte, riet zu 
einer Werkzeugmacherlehre. Als ehemaliges Mitglied der NSDAP fand er bei 
Opel keine Anstellung mehr – dort war jetzt die KPD-Mitgliedschaft opportun – 
dennoch verfügte er gute Verbindungen und erreichte, daß ich zur Eignungsprü-
fung zugelassen wurde. Ich absolvierte eine dreijährige Lehre und studierte dann 
an der TH Darmstadt Maschinenbau. Von 1960 bis 1994 war ich in der Automobil-
industrie tätig.  ❑

 
Dipl.-Ing. Josef Cl. Schuth ∙ Max-Planck-Straße 45 ∙ 55124 Mainz ∙
Tel. (06131) 47 64 07 ∙ cschuth @mainz-online.de

Josef Schuth (rechts) in Finnland im Februar 2005 bei einer 150km-Langlaufski-
Tour entlang der russischen Grenze, nahe Suomisalmi. 	 (Foto: Ch. Schuth)
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Unsere Lehrer im Dritten Reich

Gutenbergschule – für die b-Klasse

Deutschstunde
Am Anfang unserer Karriere war Studienrat von Stein die wichtigste Person. 

Nicht nur, daß er uns von der mitgebrachten »teutschen« Sütterlinschrift auf la-
teinische Schrift, von nun an die Normalschrift, umschulen mußte, nein, da er 
Deutsch und Geschichte unterrichtete, versuchte er uns auch das rechte Deutsch-
tum beizubringen: »Der Deutsche ist Germane, groß, schlank, blondäugig, blau-
haarig, schweißfüßig …« 

Ich traf ihn Anfang der 50er Jahre noch mal am Bahnhof. Er war jetzt gut ein 
Kopf kleiner als ich, trug aber immer noch den Pfeffer-und-Salz-Knickerbocker-
anzug und die alt-deutsche Frisur. Er war aber sonst ein guter, strenger und ge-
rechter Lehrer gewesen.

Englischunterricht
In Englisch unterrichtete uns der allseits beliebte Studienrat Schoch. Er hat-

te eine Marotte: An jedem ersten Schultag nach den Ferien schoß er auf den in der 
ersten Reihe sitzenden Hans Stiefel zu: »Aufstehen! Immer noch nicht gewach-
sen?« Stiefel wuchs jedoch nicht mehr.

Ab Quarta übernahm Studienrat Karl Anstos das Fach.
Eine Anekdote von Planina und Anstos: Anstos beendete fast jeden Satz mit 

»nich waahr«. Planina machte bei jedem »nich waahr« einen Strich. Anstos be-
merkte das und fragte, was das soll. Planina gab nach einigem Zögern zu: »Sie sa-
gen immer ›nich waahr‹, Herr Studienrat.« Anstos antwortete: »Nun, dann muß 
ich mir das wohl abgewöhnen, nich waahr.«

Mathematik 
In Sexta und Quinta unterrichtete uns Dr. Wilhelm Bredel. Auf ihn werde ich 

noch später zurückkommen.
Ab Quarta bemühte sich Studienrat August Lambinet das gelungene Werk sei-

nes Vorgängers fortzusetzen. Ein kleiner Mann, kaum größer als Stiefel, ständig 
pfeiferauchend. Sein Spitzname »de Haas«. In diesem Jahr hatten wir einige so-
genannte Wiederholungs-Täter dazubekommen. Mit diesen hatte Lambinet seine 
Last. So tönte es fast täglich:»Der Schimpf hat keine Hausaufgaben gemacht. Pla-
nina schreib’ ihn auf !«
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Musik 
Paul Schüll: Er versuchte uns das Singen, beziehungsweise die Musik ganz 

allgemein, nahe zu bringen. Er sang immer so schön vor: »Deutschland, heilig 
Vaaaaterland, iin Gefahren, Deine Söhne sich uum Dich schaaaren … « Das war 
dann wohl alles vergebens.

Kunst
Im schönen Zeichensaal unterrichteten die Herren H. Krost und Niederhof.

Latein
Ab Quarta kam als zweite Fremsprache Latein bei Studienrat Josef Selzer.

Religionsunterricht
Dr. Schubert leitete den katholischen Religionsuntericht. Herr Delp unterrich-

tete in Religion. Er wurde oft mit Streichen geärgert. Er ertrug alles Üble mit De-
mut und Gelassenheit. Er war ein gütiger Mensch.

.

 Unsere Lehrer nach 1945

Gymnasium am Kurfürstlichen Schloß – für die b-Klasse

Gleich nach dem Krieg kam Französisch als dritte Fremdsprache hinzu. Leh-
rer war der gute Anstos. Er wurde abgelöst durch Frau Elisabeth Beaury, eine 
gallige, immer schlecht gelaunte Dame. Ein Feuerwerk am letzten Schultag vor 
der Versetzung nach Obersekunda beendete die Zusammenarbeit. Nach fernge-
steuertem Krachen, Knallen, Funkenregen flüchtete die Pädagogin und ward nie 
mehr gesehen. Die für das Feuerwerk Verantwortlichen bekamen noch im bereits 
geschriebenen Zeugnis die Betragensnote herabgesetzt. Direktor Dumont tobte 
fürchterlich.

Nachfolger war Prof. Dr. Lambinet. Wegen seiner Vorliebe für den Schnupfta-
bak und das entsprechende Aussehen von Bart und Schnupftuch wurde er »Bric-
ketts« genannt. Er hatte ein ungeheures Allgemeinwissen, besonders auf dem Ge-
biet von Geschichte und Musik. 

Er definierte letztere klar: »Es gibt drei Arten von Musik, das sind …
erstens:	  Mussik	 = 	 Feuerwehrkapelle Lörzweiler
zweitens:	  Musick	 = 	 Léhar, Strauß
drittens:	 Musiehk	 = 	 Wagner etc
			   [Zitat Ende]
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Die Stufe NULL wäre music, also Pop und Rock und was heute in Funk und 
Fernsehen quietscht und dröhnt. Sicher hätte Professor Lambinet dies mit 
»Krach« bezeichnet. Das war nur für »wertblinde Triebtiere« geeignet, so pflegte 
er uns oft zu bezeichnen. Das gab’s damals aber noch nicht. 

Dann sang er manchmal aus Wagner Opern. Die Stunden verrannen. Wenn 
dann noch das richtige Stichwort kam, fing er mit unserer »Klassen-Geschichts-
konifere«, Gerd Boudriot † an, über britische Geschichte zu fachsimpeln, denn er 
unterrichtete uns auch in Englisch. »So, wie war’s mit der Nichte Mathilda des 
Earl of Blodderworthmoore, die den dritten Sohn von Sir Gillespie Drumborough 
und seiner Frau Glendowlyn, geb. Santbrikxforth am 23. März 1555 heiratete?«

Rebellion für besseren Unterricht
Wir lernten weder etwas in Französisch noch in Englisch. Als eine Französisch-

Arbeit im Schnitt weit unter 10 Punkten lag (das alte 1 bis 6-Notensystem war 
durch die französische 0 bis 20 Punkte-Bewertung abgelöst worden), marschier-
te nach einer Klassenaussprache unser mutiger Sprecher Hans-Ludwig Scherff † 
mit body guard Heinz Delle zu Direktor Dumont und protestierte: »So geht’s nicht 
weiter, wir wollen Abi machen und studieren!« Mittlerweile hatten wir ja schon 
die Unterprima erreicht. Wider alle Erwartungen hatten wir Erfolg! Unser »Bric-
ketts« ging in den verdienten Ruhestand; er war über 70 Jahre alt und wir be-
kamen in Französisch Studienrat Friedrich Simon und in Englisch Dr. Richard 
Kraushaar – und das ganz rasch. 

Herr Simon wurde Klassenlehrer und möbelte uns nach anfänglichem Wider-
stand auf. Er sagte: »Das Abitur ist die schwerste Prüfung im Leben. Was danach 
kommt, Uni oder so, erledigt sich leichter!« Er hatte wohl recht. Wir folgten und 
wurden Freunde bis zu seinem Tod. Bei Dr. Richard Kraushaar lief’s routinemä-
ßig. Er brachte uns modernere Literatur näher, aber auch kaum Englisch. Ein 
Jahr nach dem Abi traf ich ihn in der Volkshochschule Mainz. Er fragte: »Ach, 
nett, bilden Sie sich weiter?« Ich antwortete: »Nein, ich halte Vorträge!« »Was, aber 
was?« »Über Fische!« Kopfschüttelnd schlich er von dannen.

Mathematik
Nach dem Krieg hatten wir zuerst Herrn Nichel, wie sich später herausstellte, 

ein Mathematikstudent, der seine Sache gut machte. Hierauf folgte Dr. Schult-
heiß, der »gute Mensch von Setschuan«. Leider wechselte er bald in die Frauenlob-
schule über. Auf ihn folgte Studienrat Hans Riebel, ein strenger Herr. »Guten Tag! 
Setzen! Thema des heutigen Tages – Klassenarbeit!« Ui, ui, ui.

Dann kam Dr. Victor Zebe. Kahlköpfig, sehr fortschrittlich fuhr er mit dem 
Fahrrad und später sogar mit einem Moped. Er unterrichtete erfreulicherweise 
auch in Biologie. Wir trieben allerlei Streiche. Er ertrug das alles gelassen. Er war 
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ein Spitzenlehrer. Im Abitur gab er mir in Mathe zwei Punkte zuviel, in Biologie 
zwei Punkte zuwenig. Aus gutem Grund! Zitat von ihm: »Jungens sollen Pfeife 
rauchen!« Er rauchte dieselbe auch auf dem Moped.

Nach dem Abi kam er ab und zu in unseren Garten in Budenheim, um gemein-
sam Insekten zu fangen. Ich hatte von Boehringer eine neue Errungenschaft, eine 
Quecksilberdampflampe, die spätabends vor einem weißen Tuch tausende von 
Nachtschmetterlingen, aber auch Käfer, Wanzen etc. anlockte. Zebe war vor al-
lem auf Käfer scharf. Er besaß eine der größten Sammlungen, die ich je bestaunen 
durfte. Ich besuchte ihn später noch einige Male in seinem Heimatort Seibersbach 
im Hunsrück. Er wurde steinalt.

Deutschunterricht
In Deutsch unterrichtete beim Neubeginn zuerst Frau Annemarie Tilger, eine 

freundliche, gute Pädagogin. Für Scherze wie Windolfs Glocke-Zitat »Drum prüfe, 
wer sich ewig bindet, ob sich nicht etwas bess’res findet« hatte sie allerdings nur 
eine humorlose 6 auf Lager. Dann kam Frau Assessor Katharina Schmitt. Mit ihr 
das endlose Goethe-Jahr. Wie wurde sie gepeinigt – glimmende Schnürsenkel un-
tern Tisch gehängt – sie ertrug es gelassen. Und sie schaffte es, uns durchs Abitur 
zu bringen.

Latein 
Zuerst hatten wir Drs. Weismann und Roller. Eines Tages trat Hans Lambi-

net auf. Grußlos schrieb er an die Tafel »MAC«. Fortan hieß er »Matz«. Was das 
Symbol heißen sollte? Wir wissen es nicht mehr. Vielleicht Mainz Army Center? 
Freund Karl Becker behauptet, es sei eine römische Backsteinmarke gewesen. 
Latein lernten wir jedenfalls kaum bei ihm. 

Danach folgte Dr. Hans Keym. Hier wurde es besser. Aber er hatte wie »Bric-
ketts« seine Marotten: Er plauderte gern aus seiner Militärzeit. Er hatte im 1. 
Weltkrieg ein Bein verloren. »Ein Einjähriger durfte sich einen Putzer halten, 
der sich damit ein paar Pfennige zum kargen Sold hinzuverdiente. Und was hat 
er damit gemacht? Adlung?» Ich antwortete: »Er hat’s versoffen, Herr Studien-
rat!« Keym erwiderte: »Schämen Sie sich, er hat’s seinem armen Mütterchen ge-
schickt!« Allgemeine Heiterkeit. De Bello Gallico: »Bitte, übersetzen Sie nicht, 
übertragen Sie in guten deutschen Text!« Nach einer Arbeit: »Adlung, wunderba-
re Übertragung, toller Text, leider falsch!« Ein Jahr vorm Abi gab ich wie etliche 
andere Latein auf. Ein Fehler! Was wir nicht wußten: Wir hätten das Große La-
tinum machen können. Nun gut, kaum einer brauchte das Latinum. Und heute 
haben wir wohl langsam gemerkt, daß Kultur und Wissenschaft vorwiegend aus 
Griechenland kommen. Griechisch wäre eigentlich wichtiger gewesen als Latein.
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Geschichte
 Studienrat Heinz Schloer war ein ausgezeichneter Geschichtslehrer. Leider 

durfte er nicht weiter als bis zum Jahr 1900 informieren. Immer noch galt die 
strenge französische Autorität. Auch nach der ersten Bundestagswahl 1949 hat-
fe sich darin nichts geändert. Schloer kam später noch einige Male zum Klassen-
treffen. Er gehörte wie Simon zum jüngeren modernen Typ. Den hätten wir noch 
in Englisch haben müssen!

Physik
In der Gutenbergschule hatten wir noch Dr. Wilhelm Bredel, auch nach dem 

Krieg, Einst führte er für mehrere Klassen das Gesetz des freien Falls vor. Die 
Schüler wurden im kalten Hof versammelt. Bredel erschien auf dem Balkon 
vor dem Lehrerzimmer. In einer Hand hielt er einen Stein, in der anderen eine 
Stopuhr und sprach: »Ich lasse jetzt den Stein fallen und stoppe die Zeit bis zum 
Aufprall.« Es herrschte atemlose Stille, der Count down lief: 3 – 2 – 1 – 0, pardauz! 
Die Stoppuhr krachte aufs Pflaster, der Stein blieb unversehrt in seiner Hand. 
Unser hämisches Brüllen war wohl noch auf der anderen Rheinseite zu hören.

 Dann kam Dr. Schultheiß, leider nur kurz. In den letzten Jahren war es Studi-
enrat Mag, genannt »Schloßgeist«, der recht vergebens versuchte, die höhere Phy-
sik an mich heranzutragen. Das Wesentliche, was ich behalten habe, war, daß er 
einmal laut »Ruhe« brüllte und dabei mit einem Werkzeug seine auf dem Tisch lie-
gende Brille zertrümmerte. 

Klassenausflug am 27. April 1968 zur Weinbau-Lehranstalt nach 
Geisenheim –  Hirschmann, Kiefer †, Adlung, Ehepaar Simon, Thon, 
Römer, Dietz (v. l.)
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Geographie 
Studienrat Mag unterrichtete auch Geographie. So erfuhren wir, wie viele 

Schafskörper 1890 von Australien nach England transportiert wurden. Was man 
so wissen sollte, lasen wir in Karl May. Mancher hätte auf die Frage : »Wo liegt 
der Bottnische Meerbusen?« geantwortet: »Bei Bottrop.« Einmal fragte er: »Woher 
kommt der Name Rossbreiten?« Spontan kam die Antwort: »Windstilles Meeresge-
biet; die an Bord befindlichen Pferde wurden ins Wasser geworfen und zogen die 
Segelschiffe bis in windreichere Zonen!« Kurze Zeit unterrichtete ein Assesor Dr. 
Müller, ein hervorragender Mann (siehe: Beitrag von Josef Schuth). Was der vor-
trug, habe ich bis zum Examen an der Uni behalten!

Biologie
An der Gutenbergschule war es Studienrat Georg Schmidt, der uns sehr ordent-

lich in die Grundbegriffe der Biologie einweihte. Gestört wurde der Lehrplan na-
türlich durch diese komischen Rassenindoktrinationen. Aber Schmitt brachte uns 
bei, Eichhörnchen, Marder und Murmeltiere zu unterscheiden. Ihm unterstand 
die Heilkräutersammlung. Er war Kettenraucher, riesig, dürr und erhielt daher 
den Spitzname »Spargel«. Er war überaus gutmütig und beliebt. Dann führte die 
Biologie ein Mauerblümchen-Dasein, bis Victor Zebe ordentlich den Unterricht bis 
zum Abitur hielt (s.o.)

Chemie
Ich meine, nach 1946 hätten wir zuerst einen Dr. Bezold, auch in Geographie, 

gehabt. »Wichtig ist vor allem die Peristaltik des Darms« oder »Jungens, was seht 
ihr, wenn ihr aus dem Fenster guckt?« Hartmann hätte geantwortet: »Stinnes 24.« 
Bezold widersprach: »Nein! Den Melibokus.« Wir sahen den zwar nie, aber erfuh-
ren, daß es ein Berg im Odenwald sei. Dann kam bis zum Abitur Wilhelm Jüdic-
ke. Er zog bald einen Kreis Chemie-Fans an sich und hatte Erfolg: Fünf Mann aus 
der Klasse studierten später Chemie.

Religionsunterricht 
Bei den Protestanten unterrichte bis zum Abitur Herr Georg Delp. Leider blieb 

er weiterhin nicht von Streichen verschont: 
Unser für den ABC-Krieg zuständiger Hans Ludwig Scherff † brachte Tränen-

gas mit in die Religionsstunde von Delp. Es war infernalisch. Delp saß am Pult, 
hochroter Kopf, Nase und Augen rot und geschwollen , tränend– aber er ließ uns 
nicht aus dem Klassenzimmer. Wir wurden somit alle gestraft. Erst beim An-
klingeln der Pause, durften Tür und Fenster geöffnet werden. Delp machte kei-
nen Eintrag und verhängte keine weiteren Strafen, was ihm höchste Achtung ein-
brachte. Er blieb von da an von allem Unfug verschont.
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Bei den Katholiken unterrichtete zuerst Dr. Adam Gottron, später Dr. Dr. Karl 
Schmitt und zuletzt Herr Adolf Adam. Die Herren Schmitt und Adam wurden bei-
de Professoren an der Mainzer Universität. Prof. Dr. Adam, berühmt durch die 
Hubertusmessen, lebt in Finthen, ist 93 Jahre alt und hält noch Gottesdienste.

Nachwehen
Es gab noch Relikte aus alter Zeit in Gestalt von Studienrat Stautz. Zum Unter-

richtsbeginn und nach den Pausen mußten wir uns in Dreier-Reihen aufstellen, 
die Treppe vom Hof zum Parterre hoch marschieren. Dort stand wie ein Roland 
»Strat« Stautz und hieb jedem, der vergessen hatte, Mütze oder Hut (in der Ober-
stufe schon mal möglich) abzuziehen, diesen vehement vom Kopf. Freund Boudri-
ot †mißfiel dies. Eines Tages sagte er, ob in der Unterprima oder Oberprima, weiß 
nicht genau: »Heut geh’ ich in der ersten Reihe, als linker Flügelmann, und wenn 
er mir meine Baskenmütze runter haut, schlage ich ihn k.o.!« So dann, wir mar-
schierten ein, alle gespannt auf den Eklat. Nichts! Der alte erfahrene Pauker muß 
im Weißen des Auges von Gert B. die drohende Gefahr erkannt haben. Mit eisigem 
Gesicht ließ er uns unbehelligt vorbeimarschieren. Von da an war der nachge-
bräunte Spuk vorbei.

Versetzungen in schwierigen Zeiten

Konservativ wie ich bin, benenne ich die Klassen wie in guter alter Zeit nach Sex-
ta bis Oberprima. Die Tabelle verdanken wir Karl. M. Becker.

Einschulung im September 1941 in die Gutenbergschule, 
Versetzung nach 
Quinta  ..........................17. Juli 1942 
Quarta............................ 5. Juli 1943
Untertertia .................... 4. Juli 1944

Obertertia.................... 9. April 1946	 ab jetzt: Schloßgymnasium
Untersekunda............ 30. Sept. 1946
Obersekunda ............1. August 1947
Unterprima..................17.  Juli 1948
Oberprima ..................  21. Juli  1949
Abitur-Abschluß ........ 27. Juni 1950

Da der reguläre Unterricht ab 8. September 1944 ausfiel, nur noch zeitweise in 
»Notschulen« weiterlief, fand die Untertertia praktisch gar nicht statt. Die Ober-
tertia wurde durch eine lange Winterpause (keine Fenster, keine Heizung) ver-



79

kürzt. Einigermaßen »normal« ging’s erst ab Herbst 1947 weiter – übrigens im 
Schichtbetrieb mit der Frauenlobschule (Mädchen).

Die Klassenlehrer 	 Die Schuldirektoren
1941 - 1944.........v. Stein	 1941 - 1944..........Scholl
1946....................Tilger	 1946.....................Dr. Bredel
1947 - 1948  ........Beaury	 1946 - 1950..........Dumont
1948....................Dr. Keym
1948 - 1949.........Prof. Dr. Lambinet
1949 - 1950.........Simon

Notschulen: Ende 1944 in Gonsenheim, dann, da ich noch keine 14 Jahre alt war, 
nochmals Volksschule Budenheim. Nach dem Einmarsch der Amerikaner gab es  
Behelfsunterricht in Englisch in Budenheim. Eine befreundete Familie versorgte 
mich mit Karl May. Aus der Bibliothek meiner Mutter war ich mit Ganghofer und 
Löns versorgt. Thomas Mann war zu langweilig! Heute wundert’s, daß wir bei 
den Verhältnissen das recht schwierige französische Zentralabitur geschafft ha-
ben – oft halberfroren und fast krank vor Hunger. 

Krieg und Nachkriegsjahre

Als wir 1941 eingeschult wurden, herrschte Krieg – ein Krieg an vielen Fron-
ten, auch in Mainz. Auf dem Weg vom Bahnhof zur Gutenbergschule sah ich 
erstmals grau und traurig aussehende Menschen mit Judenstern. In der Schule 
selbst lief der stellvertretende Direktor, Studiendirektor Seeman in brauner Uni-
form rum. Direktor Scholl kam nur zu den Partei-Festtagen in »Wichs«. Beim er-
sten Anlaß, es muß der Heldengedenktag am 9. November gewesen sein, wurde 
ich angemacht, warum ich zur Feierstunde in Zivil kam. Ich war mit 9 Jahren in 
die Schule gekommen und noch gar nicht im Jungvolk. Sonst wurden wir aber er-
staunlicherweise im Unterricht von Indoktrinationen verschont. Nur Studienrat 
von Stein mußte halt seine Germanologie in Geschichte anbringen (s.o.).

Dafür wurde bereits 1940 mein Vater gemustert – als Fallschirmjäger. Mei-
ne Mutter bekam einen Schock. Ein alter Freund des Hauses, ein Erz-Sozi, sag-
te: »Wann die 38-jährige Bürohengste zu ’ner Eliteeinheit einziehe misse, dann is 
de Krieg schunn jetzt verlor’n!« Wie recht der alte Herr hatte! An Vater ging der 
Kelch, Gott sei Dank, vorbei. Er kam dann zu den Luftwaffenpionieren und kehr-
te erst Mitte 1947 er aus der Gefangenschaft zurück. Wie so viele von uns, wuchs 
auch ich in wichtigen Entwicklungsjahren zwischen 8 und 16 ohne Vater auf.
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Beim Klassentreffen 1975 auf den Treppen der 
Schule am Kurfürstlichen Schloß.

Heilkräuter sollten wir sammeln!
Verantwortlich dafür – Biologielehrer Schmidt »Spargel«. Es wurde eine lange 

Liste ausgehängt und Sammelprämien ausgelobt. Wie es bei Bürokraten so üblich 
ist, die von nichts Ahnung haben, ging’s nach Gewicht – nicht nach Qualität. Ei-
ner, der 100g Lindenblüten sammelte, brauchte fünf Stunden. Ich entschied mich 
für Schafgarbe und erntete in 20 Minuten 8 kg. Als Preis erhielt ich ein Buch, Es 

hieß »Der Pudelmopsdackelpinscher« 
und war ein primitives, übles an-
tisemitisches Hetzpamphlet. Ich 
hätte fast geheult. Schmidt selbst 
hätte mir auch lieber einen Kos-
mos-Führer gegeben. Aber dafür 
übersah er freundlicherweise, daß 
ich nie mehr was sammelte. Der 
Sammeleifer wurde sogar im Zeug-
nis benotet.

Bombensicher
Im Jahr 1942 wurde Mainz erst-

mals in zwei Nächten schwer bom-
bardiert. Von da ging’s »bömble-
weis« weiter. Fast jede Nacht trieb 
uns der Alarm in die Keller. Wir 
Rheinhessen vom Dorf waren im-
merhin noch besser dran als die 
Mainzer oder Rechtsrheiner, wo es 
sehr oft rumpelte. Wir hatten sehr 

viele Pendler in der Klasse, mehrere Saulheimer, dann von Ginsheim, »Bischem« 
und Gustavsburg. Bei allen ständigen Angriffen, später auch am Tag, fuhr die 
Bahn erstaunlich verläßlich und pünktlich. Bald waren die ersten Hauszeilen am 
Schulweg zerbombt. Bei längeren Alarmen hatten wir morgens die ersten beiden 
Stunden schulfrei. Dann kamen die ersten Tagalarme. Es war alles gut organi-
siert. Jede Klasse hatte einen festen Kellerplatz. 

Dann kam der denkwürdige 8. September 1944. Wir hatten Sport, herrliches 
Spätsommerwetter, wie üblich ging’s durch die Hohl rauf zum Bruchwegstadion. 
Mit dem Lehrer, einem Feldwebel, spielten wir Fußball. Alarm! Wir im Schweins-
galopp in die Katakomben, das heißt in die Umkleidekabinen. Dann sehr bald lau-
te Motorengeräusche und das Heulen von Bomben, Krach, und rasch wieder Ent-
warnung. Raus, die Treppen hoch auf die Tribüne: aus Richtung Rhein kamen 
dicke Rauchwolken. Einer tönte pietätlos: »Hoffentlich hot’s heit emol die Schul’ 
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‚troffe!« Im Eilschritt marschierten wir zurück. Wir Fahrschüler hätten gleich zur 
Bahn gehen können, aber nein, wir wollten doch erst mal nach der Schule sehen. 
Tatsächlich, es hatte den Flügel zur Schulstraße (heute: Adam-Karillon-Straße) 
getroffen, nicht schlimm, aber es kokelte. Wie ein Menetekel stand mitten auf der 
Straße ein menschliches Skelett, das Studienrat Schmitt gerettet hatte!

Zuhause angekommen, sagte meine Mutter: »Morgen bleibst du daheim, die 
Bomber kommen immer zweimal hintereinander.« Und tatsächlich, dem war so. 
Jetzt wurde die Schule an der Front zur Raimundistraße getroffen. Eine Bom-
be soll, schräg einschlagend, im Luftschutzkeller detoniert sein, wobei ein zufäl-
lig anwesender Urlaubssoldat mit Braut getötet wurde. Der Direx hatte in weiser 
Voraussicht die wenigen, an diesem Tag gekommenen Schüler im bestgesicherten 
Kellerteil, dem Heizungskeller, versammelt. Es gab keine Opfer. Damit war’s aus. 
Wir Fahrschüler brauchten nicht mehr nach Mainz. Wir zwei Budenheimer tra-
fen nun erstmals in einem Privathaus in Gonsenheim zusammen, Hermann Roth 
und ich. Diese Notschule (s. o.) war eine kurze Episode. Im Spätherbst oder Früh-
winter bat mich meine Mutter, nach der Schule aus einer Gonsenheimer Bäcke-
rei Brötchen mitzubringen. Auf irgendwelche Markennummer war eine Sonder-
zuteilung aufgerufen. In Budenheim gab ’s nix. Im Laden bekam ich tatsächlich 
Brötchen und sogar noch – Zufall – ein großes Glas Marmelade als Extrazutei-
lung. Dann traf ich einen alten Volksschulfreund, Erich Ph.. Wir fuhren mit den 
Fahrrädern Richtung 14Nothelferkapelle – Budenheim. Dort exerzierte gerade im 
Wald die Landesschützenkompanie, die in Budenheim in der Turnhalle neben un-
serem Haus stationiert war.

Wir radelten weiter, als wir von Budenheim nahend das Geräusch von zwei 
Flugzeugen hörten. Links rein, die Fahrräder in eine Jungbuchendickung, mit 
Einkaufstasche flach in eine Entwässerungsgrube und Sekunden später prassel-
te schon MG-Feuer ins trockene Buchenlaub. Kurz darauf zwei Explosionen. Wie 
Kinder damals mit solchen Situationen umgingen, beweist folgendes : Wir aßen 
erst einmal ein paar Brötchen mit Marmelade und fuhren dann heim. Als mei-
ne Mutter davon hörte, war ihr Kommentar: »Ab morgen ist es aus mit Notschule 
Gonsenheim.« Am Abend berichtete Leutnant Appel, der bei uns Quartier hatte, 
von dem JABO-Angriff. Von den exerzierenden Soldaten waren einige getötet oder 
schwer verwundet worden. Bei uns wohnten bis zum Abzug am 20. März 1945 die 
»Kampfkommandanten« Budenheims, die für die am Rhein liegende Notbrücke 
(Pontonbrücke) verantwortlich waren.

Mit Amtsgewalt und Cleverness
Mit dem Gymnasium war jetzt vorerst Schluß. Da ich erst 13 Jahre alt war, 

mußte ich noch mal in meine alte Volksschulklasse, was eine Mordsgaudi war. 
Das ging so bis zum schlimmsten Angriff auf Mainz, am 27. Februar 1945. Ab 
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nächsten Tag wurde ich aufs Rathaus verpflichtet, um den Pferdewagen-Einsatz 
Budenheimer Bauern zu organisieren. Sie mußten ausgebombte Mainzer Bürger 
mit ihrer letzten Habe abholen und in ihre hiesigen Quartiere bringen. Ein 13-
jähriger mit Amtsgewalt! Bombige Zeiten! Neben dieser Tätigkeit mußte ich noch 
in einem Schuh-Tausch-Laden helfen. Ja, und wenn man heute zurückblickt: es 
klappte fast alles.

Wir hatten im Haus nun anstatt »Kampfkommandanten«, zwei ausgebombte 
Ehepaare. Mit einem verband uns eine lebenslange Freundschaft.

Franzosen im Haus
Im Frühjahr 1946 fing für uns Budenheimer erst wieder die Schule in Mainz 

an. Wir wohnten inzwischen im Munilager bei Schloß Waldthausen. Unser Haus 
die »Kampfkommandantur« war von den Franzosen beschlagnahmt worden. Ich 
mußte durchs Finther Feld über den Königsborn, wo mein Freund Hans Grode † 
wartete. Nach Finthen zur Tram war ein einstündiger Marsch, Sommer und Win-
ter. Es war herrlich. Auf den Feldern waren nette Finther Meedcher, denen ich 
beim Spargelstechen half. Wir bekamen Spargel gegen den Hunger. Und zum Hei-
zen für die Baracke fällten wir die Bäume rund ums Munilager. Im Winter wurde 
es zwar nie wärmer als 16 Grad. Im Wald beim Bernhardsborn gab’s so viele Pil-
ze, daß wir bald nur noch Champignons und Birkenpilze frisch aßen. Alle anderen 
wurden getrocknet. Zum Freundeskreis waren noch Heinz Schwoll, Gerd Boudri-
ot † und H.L. Scherff † hinzugekommen. Mit Grode machten wir die Gegend unsi-
cher. Überall lagerten noch Sprengstoffe – dolles Spielzeug. Mein Notbettrahmen 
stand auf Mörserkartuschen mit scharfen Zündern, Mitte 1947 stand plötzlich, 
wie aus dem Nichts, mein Vater vor der Baracke. Heinz Schwoll war gerade zu 
Hausaufgaben da. Vater wußte im ersten Augenblick nicht, wer ist wer. 

Dann endlich im Sommer 1948 durften wir wieder zurück in unser Haus. 
Bahnfahrt nach Mainz mit maroden Zügen – aus Gaudi nach Möglichkeit im 
Bremserhäuschen oder auf dem Trittbrett.

Schul-Fusion
Doch nun zurück zur Schule. Ab 1. Oktober 1945 waren die Gutenberg- und 

die Hermann-Göringschule zusammengelegt worden. In unserer b-Klasse waren 
aber fast alle aus der Gutenbergschule. Der Sommer 1946 war extrem heiß, der 
Winter aber umso kälter. In den Klassenräumen waren keine oder nur Notfenster. 
Diese bestanden aus einem Lattenrahmen, der mit feinem Maschendraht in einer 
Plastikfolie bespannt war. Einmal blies der Wind einen dieser doch recht großen 
Rahmen um und über den hinterm Pult sitzenden – ich glaub’, es war Anstos. Ge-
brüll! Wir waren – in Freiburg würd’ mer sage: »Mir waret scho arg wüscht.«

Beim Schichtunterricht wurde es nachmittags ab Herbst nicht nur hundekalt, 
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sondern auch dunkel. Kein Strom, keine Glühbirnen. Wir bekamen Hindenburg-
lichter. Riesige Pappschalen mit dunkelbraunem Wachs. Wir brannten natürlich 
die Pappränder an. Es entstanden große, rußende Fackeln, und die schon fürch-
terlich kaputtgeschlagenen Pulte kokelten an. Dann gaben es die Lehrer auf. Die 
Schule wurde wieder geschlossen – bis Frühjahr 1947. Von da an ging es dann ei-
nigermaßen normal weiter. Die Fenster wurden stückchenweise verglast bzw. er-
setzt. Ab Herbst 1947 konnte auch wieder geheizt werden.

Und wir bekamen Strom und Licht. Zuerst hing mitten im Saal eine riesige Bir-
ne mit 200 Watt. H.L. Scherff, unser in allen Sparten der Sabotage beschlagener 
Experte, lötete einen Glühdraht an die Birne. Irgendwie befestigte er sie wieder 
an der Fassung. Spätnachmittags, es wurde schon dunkel, sprach Zebe: »Knöch-
lein, schalte das Licht ein! « Ein kurzer Blitz, ein Schlag, dunkel. Das kostbare 
Stück war vor der Nase von Wilhelm Kiefer auf der Bank zerplatzt.

Nach den Ferien, am ersten Morgen, konferierte immer der Lehrkörper im 
Warmen. Wir standen frierend, ewig lang auf dem Hof. Einmal, es muß nach den 
Weihnachtsferien 1947/48 gewesen sein, dauerte es bereits über eine Stunde. Eine 
Unverschämtheit! Gerd Boudriot, der Gerechte, sagte: »Schluß! Wir gehen jetzt 
zur Kaufhalle und wärmen uns auf.« Irgendwo hinterm Gericht gab’s tatsächlich 
schon wieder eine Kaufhalle. Die boten eine Art »heiße Brühe«, ohne Marken, an. 
Etwa ein Dutzend folgte. Als wir zurückkamen, hatte der Unterricht schon begon-
nen. Die Teilnehmer der Suppenaktion bekamen einen Eintrag. Das hätte ich Du-
mont, der sonst ein sehr gerechter Mensch war, nicht zugetraut.

Trümmerräumung 
Gleich nach Wiederbeginn 1946, wurden wir auch zur Trümmerräumung her-

angezogen. Am Goetheplatz waren ein Trümmerberg und eine Trümmeraufbe-
reitungsanlage. Von dort lief ein Kleinbahngleis über die Neubrunnenstraße in 
die Altstadt (Schusterstraße ). In Feldbahnloren wurde der Schutt befördert. Wir 
mußten die vollen Loren zum Goetheplatz schieben und leere etwa bis an die Rui-
ne der Quintinskirche zurückbringen. Das war für uns Buben natürlich ein Spaß. 
Wir rasten mit den Loren im Galopp, sprangen auf und, wenn ein Hindernis kam 
oder eine lahmere Crew vor uns war, wieder ab. Oft donnerten die eisernen Kisten 
wild aufeinander, entgleisten, kippten um. So leicht kaputt zu kriegen waren sie 
nicht. Auch wenn wir es versuchten. 

Dann passierte das, was einmal kommen mußte: Mit ein paar Kameraden 
stand ich am Ende der leeren Loren im Stau, kurz vor der Schusterstraße. Wie-
der raste eine Lore heran, alles sprang weg , doch fürchterlicher Weise erwisch-
te es August Mall † und sein einer Unterschenkel wurde schwer verletzt. Glück 
im Unglück: im selben Moment kam eines der wenigen Autos, das in Mainz noch 
lief, und darin – eine Krankenschwester. August kam sofort in die Klinik. Aber er 



84

blieb sein Leben lang schwerbehindert. Damit war der Schülereinsatz vorbei. In 
kurzer Zeit wurde eine Kleinlok in Betrieb gestellt. So brauchte auch der Haus-
meister nicht mehr kommen um mitzuteilen: »Die Schieler, die wo vun Gunsenum 
komme, brauche moje nit zum Schebbe.«

Schulspeisung und mehr
Daß wir – besonders, die in der Stadt wohnenden – ständig halbverhungert wa-

ren, ist heute schwer zu vermitteln. In der französischen Zone gab es die niedrig-
sten Rationen in Trizonesien. 1947 waren es mal 800 cal pro Tag. Und das war 
nicht immer erhältlich. Es gab also die Hoover-Speisung. Grauenvolle Milchnu-
deln. An dem Tag, wenn die Nudeln auf dem Speiseplan standen, erhielten wir 
auch eine kleine Tafel Schokolade. Dann quollen die Toiletten von Milchnudeln 
über. Manchmal gab es auch Weck und Kakao oder Lebertran. Lehrer »Bricketts« 
teilte ihn aus, mit kummervollem Blick. Er hätte uns lieber mit Fleischworscht 
versorgt. Die Schweden spendeten Lebertran – pro Schüler und Tag gab es einen 
Eßlöffel davon. Den Eßlöffel mußten wir mitbringen. Von den Schweizern kam 
eine Impfung gegen Tuberkulose.  Zu erwähnen sei noch, daß wir im Sommer 
1946 auf der Tribüne am Kaisertor eine französische Garnisonsparade bejubeln 
und General de Gaulle bestaunen durften. Dieser besuchte bei der Gelegenheit 
auch das Hambacher Schloß und Neustadt. Dabei legte er zur größten Verblüf-
fung aller Zeitzeugen einen der Grundsteine zur Deutsch-Französischen Aussöh-
nung und Freundschaft. In der Schule erfuhren wir davon nichts.

Ab 1948 blickten wir täglich auf die, nach ihrer Zerstörung 1945, wieder wach-
sende Straßenbrücke. Im Frühjahr 1950 durften wir »Pappa Heuss« bei der feier-
lichen Einweihung bejubeln.

 

Außerschulische Aktivitäten
 
b-Klasse
Mit der Währungsreform im Sommer 1948 begannen wirtschaftlich normalere 

Zeiten. Wir organisierten Klassenausflüge, meist mit dem Köln-Düsseldorfer. Zu-
letzt war auch unser Klassenlehrer Simon dabei.

Nach einer Wanderung im heißen Sommer 1949 landeten wir in Schlangenbad 
und wollten dort ins Freibad gehen. Der Eintritt für damalige Zeit utopisch hoch. 
Herr Simon lief mit Klassensprecher Scherff und body guard Delle zum Rathaus, 
um eine Ermäßigung zu erreichen – vergebens. Daraufhin marschierten wir 
durch das Städtchen und kippten alle (unbesetzten) Parkbänke die Böschung hin-
unter. Simon – alter Marineoffizier, voll solidarisch – eilte voraus, ohne etwas zu 
sehen und zu hören. Anschließend spielten wir auf einer Wiese Fußball, Simon im 
Tor. Über Martinsthal, Walluf, Fähre, Budenheim ging’s zurück nach Hause.
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Den Abschluß der Unterprima bildete ein Tanzfest in Ginsheim inklusive Fahrt 
mit dem »Ginsemer Bootche«, zusammen mit der Parallelklasse der Frauenlob-
schule. Dabei waren die Klassenlehrer Simon mit Gattin, Dr. Schultheiß mit Gat-
tin und last not least Direktor Dumont. Zum Abschluß folgte ein Marsch zum 
Uni-Sommernachtsfest.

Ebenfalls nach der Währungsreform spielten wir Fußball auf dem 1817er-Platz. 
Gegen die Parallelklassen wurden Matches ausgetragen und hoch gewonnen. Ge-
gen das französische Lyzeum reichte es nur zu einem 1:1. Dummerweise wurde 
eine Forderung einer Untersekunda angenommen. Da verloren wir 1:5. Simon 
war außer sich: »Ihr lahmen Hühnerbrüste“« war noch das harmloseste. Er hätte 
uns am liebsten noch zwei Stunden über den Platz gejagt. Dann platzte beim Auf-
pumpen in Schwolls Horex-Werkstatt der Fußball. Damit und das nun anstehende 
Abitur beendeten unsere fußballerischen Bemühungen.

Einige waren beim Mainzer Ruderverein aktiv und brachten es auch in der Stu-
dienzeit zu überregionalen, ja sogar nationalen Ehren. 

Das Abitur und danach

An einem schönen Juni nachmittags 1950 hatten wir (fast alle) es geschafft. 
SENTIMENTAL JOURNEY und IN THE MOOD sprudelte aus Herbert Dietz’ 
Saxophon durch die Gänge der Schule und durch die Hintere Bleiche. Dort trafen 
wir zufällig Vadder Stolzi, der in einer kleinen Kneipe eine Runde spendierte.

I A 1 und I A 2 feierten dann noch mal groß zusammen mit Damen in Finthen in 
der Gaststätte »Königsborn«, wo dann auch die Kommerszeitung verlesen wurde. 
Für die meisten begann bereits im Herbst 1950 das Studium. Sehr schwer wurde 
es besonders für die Chemiker, da die notwendigen Laborplätze fehlten. Die Klas-
se I A 2 war vor allem naturwissenschaftlich- technisch ausgerichtet. Interessan-
terweise wollte hier keiner Jurist werden.

Klasse I A 2:  Berufe / Studienrichtungen

Diplom-Dolmetscher .......................1
Diplom-Volkswirt.............................1
Beamte, öffentlicher Dienst............2
Bankkaufleute  ...............................2
Industrie-Kaufleute ........................2
Selbständiger Kaufmann................1
Unbekannt.......................................1

Medizin.............................1
Chemie .............................5
Pharmazie ........................1
Landwirtschaft................1
Biologie .............................1 
 (alle mit Promotion)
Höheres Lehrfach.............2
Diplom-Ingenieur.............5
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Klasse 1c :  Berufe / Studienrichtungen (nach Willi Frenz)

Diplom-Volkswirt.............2
Diplom-Betriebswirt .......1
Bankkaufmann ...............2
Vers.-Kaufmann...............1

Fluglotse ..........................................1
Lehrer...............................................4
Diplom-Ingenieur............................1
Unbekannt.......................................1

Ab 1951 traf sich jährlich die ehemalige I A 2, ab 
1975 gemeinsam mit der I A 1. Später kam noch 
die I A 3 hinzu. 
Es begann im altehrwürdigen »Altmünsterhof« 
in der Schottstraße, der den Krieg überstanden 
hatte. Ein Lokal wie das »Weiße Bierhaus« in 
München. Leider fiel es dem Zeitgeist zum Op-
fer, es wurde das »Oberbayern« draus. Wir zo-
gen so nacheinander um: in den Bahnhof, ins 
1.Klasse-Restaurant; die ehemalige Aktienbier-
halle am Bahnhof; Paulaner am Neubrunnen-
platz und Pendant in der Großen Langgasse; Dr. 
Flotte am Kirschgarten; Schinderhannes in der 
Holzstraße; längere Zeit zu McBoss, Augustiner-
gasse; Weinhaus Ehrenfels, Grebenstraße; Wein-
haus Weinel; öfters ins Weinhaus Wilhelmi und 
seit 2000 in die Favorite.
Einige Male machten wir auch Tagesausflüge, 
zum Beispiel nach Stromberg, Hallgarten, Gei-
senheim und Schwabenheim.

Fünf größere Feste wurden organisiert:
1975 ------25 Jahre Abi == Waldhotel Scholles, Budenheim
1980 ------30 Jahre Abi == Waldhotel Scholles, Budenheim
1990 ------40 Jahre Abi == Sportheim, Budenheim
1995 ------45 Jahre Abi == Favorite, Mainz
2000 ------50 Jahre Abi == Favorite, Mainz

Bei allen Festen bis 1990 waren Studiendirektor Friedrich Simon und Gat-
tin Simone dabei. 1975 konnten wir noch Oberstudienrätin Katharina Schmitt 
und Studiendirektor Schloer begrüßen. Dieses Jubiläum wurde an drei Tagen 
gefeiert: Freitags, ein Herrenabend im Palmensaal der Favorite. Samstags Mit-
tagessen Gaststätte Kerschebaas in Budenheim, Ortsbummel, abends Feier mit 

Im Jahr 2000: nur die Herren 
Eppard und Frenz repräsen-
tieren die Klasse 1 A 3.
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Das Klassentreffen im Jahr 2000 fand bei herrlichem Wetter im Park 
beim Hotel Favorite statt: Die Klasse 1 A 2 mit der Witwe unseres be-
liebten Klassenlehrers Friedrich Simon.

Treffen im Jahr 2000 im Park beim Hotel Favorite: Die Klasse 1 A 1

Damen im Waldhotel Scholles. Am Sonntagmorgen folgte eine einmalige Ver-
anstaltung: Unser Freund Prof. Dr. Wilhelm Kiefer †, mittlerweile Direktor des 
Instituts für Weinbau der FH in Geisenheim, präsentierte Weine aus  a l l e n 
Anbaugebieten der Erde, Knapp hundert Proben! Weine von Chile bis Großbritan-
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Lehrer- und Schülerlisten

	 Lehrer 	 Titel	 Fach	 *	 †

Adam, Prof. Dr. Adolf	 Studienrat	 kath. Rel	 1912	 lebt 
Anstos, Karl 		  Studienrat	 E F		  1950
Beaury, Elisabeth	 Oberstudienrätin	 F E	 1910	 ?
Bredel, Dr. Wilhelm	 Oberstudienrat	 Ch Ph M	 1889	 - 1974
Delp, Georg		  Studienrat	 ev. Rel	 1892	 ?

Dumont, Rudolf	 Oberstudiendirektor	 E F D	 1886	 - 1964
Gottron, Dr. Adam	 Studienrat	 kath. Rel	 1889 	 -1971
Hartleb, Dr. Josef	 Oberstudienrat	 F D G	 1888	 ?
Heisenberger, Alois	 Studienrat	 F D E	 1988	 ?
Jüdicke, Wilhelm	 Studienrat	 Ch Ph M	 1887	 ?

Keym, Dr. Hans	 Studienrat	 L	 1896	 ?
Kissler, Friedrich	 Studienrat	 D E G	 1889	 ?
Kraushaar, Dr. Richard	 Studienrat	 D E G	 1998	 ?
Lambinet, Hans	 Oberstudienrat	 F Ek L	 1913	 ?
Lambinet, Prof. Dr. Ludwig	 Studienprofessor	 E F		  1949

Lambinet, August	 Studienrat	 M		  1952
Mag, Eduard		  Studienrat	 Ph Ek M	 1888	 1952
Ochsenreither, Eugen	 Ministerialdirigent	 M Ph Ch	 1912	 - 2000
Riebel, Johann Baptist	 Studiendirektor	 Ch Bio Ph M	 1907	 - 1975
Roller, Dr. Karl		 Oberstudiendirektor	 L		  1968

Schloer, Heinz		  Studiendirektor	 E G D	 1910	 - 2000
Schmidt, Georg	 Oberstudiendirektor	 B Ph Ek	 1893	 ?
Schmitt, Katharina	 Oberstudienrätin	 D G F	 1911	 ?
Schoch, Werner	 Studienrat	 E F	 1905	 ?
Selzer, Josef		  Studienrat	 L Gr G	 1892	 ?

Simon, Friedrich	 Studiendirektor	 F E Lb	 1910	 - 1994
Tilger, Annemarie	 Studiendirektorin	 D G	 1912	
von Stein, Philipp	 Studienrat	 D G		  1975
Weissmann, Dr. Kurt	 Studienrat	 L D G	 1888	 ?
Zebe, Dr. Viktor	 Studienrat	 Bio Ch M	 1891	 ?

Nicht alle Daten konnte ich aus meinen Unterlagen ermitteln (Karl M. Becker).

nien , Korea bis Kanada. Unglaublich – und der gute Wilhelm hatte auch alle An-
baugebiete besucht. Das Treffen im Jahr 1990 hatte die wohl größte Beteiligung 
bisher. Es gab auch einen Schulbesuch mit Empfang durch den Direktor. 1995 
waren wir dann im Parkhotel Favorite, am Stadtpark von Mainz. 2000 trafen wir 
uns am gleichen Ort bei herrlichem Sommerwetter. Das war der wohl schönste 
Rahmen der bisherigen Veranstaltungen.
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aus der Klasse 1 A 2 

Adlung, Karl-Günther
Becker, Karl Michael
Boudriot, Gerd  †
Broo, Fritz
Delle, Heinz 
Dietz, Herbert
Emmermann, Dieter
Hartmann, Adolf
Helger, Norbert
Hirschmann, Heribert
Kiefer, Wilhelm †
Knöchlein, Erwin
König, Horst
Mathes, Werner †
Metz, Hans †
Mohler, Werner
Römer, Arno
Sadoni, Herbert
Scherff, Hans-Ludwig † 
Schmid, Botho
Schwoll, Heinz
Seyfried, Jürgen
Stolzi, Günther
Thon, Erwin
Westen, Hans-Hermann
Ziegler, Karl

Baldering 
Becker, Hans Dieter †(MR) 
Filtzinger, Hans †
Gredy, Werner
Grode, Hans † (MR) 
Heitmann

Lustenberger, Rudi
Mayer, Willi
Menke, Toni
Möller, Karl
Pabst, Helmut †
Reinhard, Kurt (MR)

Schüler, die mit Mittlerer Reife (MR) abgingen oder deren Schicksal ungeklärt ist:

aus der Klasse 1 A 1
 
Becker, Helmut
Bernhard, Wolfram
Gude, Klaus
Hoffmann, Helmut
Kehr, Wolfgang
Klein, Heinz-Jürgen
Klesy, Karl †
Köhler, Wolfgang
Kramer, Helmut
Krapp, Franz-Joseph †
Kresse, Willi †
Kullmann, Hans Josef
Mall, August †
Müller, Herbert
Nau, Philipp
Nies, Helmut
Peiper, Ulf †
Reiff, Günter
Roth, Hermann
Schmahl, Klaus
Schuth, Josef
Sudergath, Klaus
Sudergath, Kurt
Zimmermann, Joseph

aus der Klasse 1 A 3 

Benz, Fred
Brunner, Günter †
Eppard, Alfred
Frenz, Willi
Harnisch, Herbert †
Keller, Georg
Koch, Heinz
Krug, Franz-Joseph †
Minthe, Volker
Mohrbeck, Max
Noll, Heinrich
Reichert, Wolfgang

Das Abitur bestanden 1950

Schaak, Friedrich †
Schmitt, Herbert
Schwibinger, Hans
Sehn
Traxel, Fritz
Windolf, Rudolf
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Klassenkameraden aus der Hermann-Göring-Schule
Vorgängerschule bis 1945

Klasse 1a im Juli 1942
(nach H. J. Kullmann 	
und K. Schmahl)

Appenheimer
Axt, Robert
Barth, Wilhelm
Becker, Helmut
Becker, Hermann
Benz, Fred
Brückner, Max
Carow
Delle, Heinz 
Ehmer
Gredy, Werner 
Gude, Klaus
Hirschmann, Heribert
Hofmann, Helmi
Hofmann, Karlhans
Hoffmann, Helmut
Hück
Kehr, Wolfgang
Klesy, Karl †
Klug, Hans
Kraffert
Krapp, Franz-Joseph †
Krug, Franz-Josef †
Kullmann, Hans Josef
Kunz
Leineweber, Wilhelm
Lenhard, Günter
Lilie,Erich
Nies, Helmut
Reiff, Günter
Reichert, Wolfgang
Schmahl, Klaus
Sudergath, Klaus

Schaak, Friedrich
Schmitt, Herbert
Veit, Cornelius
Vogel, Walter †
Windolf, Rudolf
Ziegler, Karl-Heinz
Klasse 1b 
(nach O. Müller und J. Schuth) 

Andresen, Günter †
Bauer, Wilfried †
Bernhard, Wolfram
Berthold, Helmut
Breitenbach
Breitmann
Dörr, Friedel
Feldmann, Martin †
Feuerbach, Franz-Josef
Filtzinger, Hans †
Helger, Norbert
Hohm, Werner
Janz, Erich
Karl, Alexander
Kohl
Löffelholz
Minthe, Volker
Mohler, Werner
Müller, Karl
Müller, Otfried
Nau, Philipp
Roth, Hermann
Schell, Heiner
Schinke, Erwin
Schuth, Josef
Stotz
Weiffenbach
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Adler, Karl-Heinz 
Adlung, Karl-Günther 
Astheimer, Helmuth 
Axenmacher, Hans-Otto 
Beck, Arno 
Becker, Karl Michael 
Broo, Friedrich 
Elber, Josef
Eppard, Alfred 
Fenn, Hans 
Grode, Hans
Haarmann
Haibach, Theo 
Hartmann, Adolf 
Herberg 
Herzberger, Karl 
Keller, Karl-Heinz 
Knöchlein, Erwin
König, Horst 
Krieg
Kroehl, Karl-Heinz
Lustenberger, Rudi
Maeder
Mayer, Willi
Patzke

Planina, Hugo
Platz
Reinhard, Kurt
Römer, Arno
Runkel, Willi
Schimpf
Schlotterbeck, Walter
Schwoll, Heinz
Sehr, Werner
Sieben
Simon
Stemmler
Stenner
Stiefel, Hans
Stolzi, Günther
Thon, Erwin
Unger
Volz
Walz, Günther
Weindorf, Linus
Werner, Karlheinz
Westen, Hans-Hermann
Wirsching
Wotschke, Christian
Zeh, Hans

In den ersten Jahren, Sexta bis Quarta, wurde bereits hart gesiebt. Es verzo-
gen einige oder mußten eine Klasse wiederholen. Etliche kamen von »oben« dazu. 
Dann waren da Zuzügler und Zugänger von der Realschule Alzey – die Liste ist 
möglicherweise nicht vollständig.

Kameraden aus b-Klasse der Gutenbergschule
Vorgängerschule bis 1945
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Beim Lesen der Namen kommen Erinnerungen zurück. 
Mit Karl Herzberger und Hans Zeh war ich gut befreundet. Wir unternahmen 

viele Stromertouren durch das Budenheimer Steinbruchgelände. Mit Karl Herz-
berger habe ich bis heute Kontakt. Hugo Planina habe ich während meiner Werk-
studentenzeit bei Boehringer ab und zu getroffen. Er war damals bereits Fach-
schul-Ingenieur und in der Technik-Abteilung beschäftigt. Alfred Eppard ging 
zur Napola, machte aber 1950 sein Abitur mit uns (1 A 3). Hans-Otto Axenmacher 
»sprang« später und schaffte bereits 1949 das Abitur. 

Mit Hans Grode und Hans-Ludwig Scherff war ich gut befreundet. Hans Gro-
de wurde Industriekaufmann und übernahm Geschäftsleitung von Coca-Cola bei 
Max Schmeling in Hamburg-Altona. Kurz vor seinem jähen, frühen Tod besuch-
te er uns noch im Betrieb meiner Schwiegermutter in Itzehoe. Mit Hans-Ludwig 
Scherff lernte ich zusammen an der Universität Italienisch. Wer hätte vorausge-
sehen, daß wir beide lange Jahre in Italien arbeiten mußten? Werner Mathes be-
suchte mich an der Universität Freiburg. Er kam als Revisor der Deutschen Bank 
dahin. 

Noch viel könnte geschrieben werden, auch über unsere Lehrerinnen und Leh-
rer. Eines soll jedoch noch erwähnt werden: 

Unser alter Klassenlehrer aus der I A 2, Herr Studiendirektor Simon, nahm an 
fast allen Treffen nach dem Abitur 1950 teil. An einem Abend auf der Favorite, 
anfang der neunziger Jahre, sagte er plötzlich. »Laßt doch nun endlich den ›Herr‹ 
sein. Ich bin doch längst euer Freund geworden – ich heiße Friedrich!« 

Am 1. Februar 1994 mußten wir ihm die letzte Ehre erweisen. Er wurde  
84 Jahre alt. Wir werden ihn nie vergessen!

*  *  *






